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»Stella  clavisque  maris  Indici.« 

(Motto  der  Flagge  von  Mauritius.) 

»The  Gern  of  the  Ocean.«  Des  Meeres  Edelstein  nennt  der  Eng- 
länder mit  Stolz  die  kleine  Insel  Mauritius.  Es  liegt  ein  eigenartiger 
Zauber  über  diesem  Eilande,  das  durch  die  ebenso  glühenden  wie  natur- 
wahren Schilderungen  des  gefeierten  Bernardin  de  Saint  Pierre  in  dem 
Roman  »Paul  et  Virginie«  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
aus  seinem  weltfremden  Dasein  in  das  Interesse  weitester  Kreise  hinein- 
gezogen wurde. 

Wenn  die  aufstrebende  Kultur  den  idyllischen  Schauplatz  jenes 
Romans  nach  und  nach  in  das  dichtest  bevölkerte  Land  der  Erde  um- 
gewandelt hat,  so  mögen  damit  die  Reize  der  Landschaft,  wie  sie 
uns  der  französische  Maler  Milbert  auf  seinen  Kupferstichen  noch  zu 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  so  liebevoll  schildern  konnte,  ver- 
schwunden sein.  Dafür  liegen  aber  in  eben  dieser  Entwicklung  Momente 
von  bedeutendem  kulturgeschichtlichem  und  volkswirtschaftlichem 
Interesse. 

Wohl  in  keinem  anderen  Lande,  Kanada  vielleicht  ausgenommen, 
hat  sich  Frankreichs  Kolonisationstalent  in  so  hervorragender  Weise 
betätigt.  Ein  weitblickender  Mann  war  der  eigentliche  Gründer  der 
Kolonie.  In  rastlosem  Schaffen  hat  er  sich  bemüht,  eine  öde  Insel 
nicht  nur  zu  einem  Stapelplatz  für  den  indischen  Welthandel  und  einem 
gesicherten  Stützpunkt  für  die  heimatliche  Flotte,  sondern  auch  zu 
einem  blühenden  Kulturgebiet  umzugestalten. 

Der  dichte  Urwald  ist  nach  und  nach  mannigfaltigen  Kultur- 
anlagen gewichen,  die  im  Laufe  der  Zeit  zu  gunsten  einiger  weniger 
aufgegeben  wurden,  bis  auch  diese  schließlich  von  einer  einzigen,  der 
des  Zuckerrohrs,  verdrängt  wurden.  Auf  nur  eine  Industrie  angewiesen, 
zeigt  die  Kolonie  in  typischer  Weise  die  Schäden  eines  solchen  Systems 
für  den  Volkswohlstand.  Auf  Mauritius  tritt  uns  ein  intelligentes  Volk 
von  Ansiedlern  entgegen,  das,  einer  fremden  Herrschaft  sich  loyal 
unterwerfend,  durch  ein  Jahrhundert  hindurch  fast  nichts  von  seiner 
nationalen  Eigenart  eingebüßt  hat. 

In  dieser  Kolonie  wurde  die  Sklavenbefreiung  zum  ersten  Male 
wohlvorbereitet  ohne  Nachteil  für  die  Entwicklung  durchgeführt. 
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Zeiten  wirtschaftlichen  Aufschwunges  wechseln  in  der  Geschichte 
von  Mauritius  mit  Perioden  des  Niederganges,  hervorgerufen  vornehm- 
lich durch  verheerende  Orkane  und  die  Geißeln  des  Fiebers  und  der 
Pest. 

Heute  spielt  sich  auf  Mauritius  ein  Vorgang  ab,  der  tiefer  in  das 
Leben  der  Kolonie  eingreift,  als  die  schlimmsten  elementaren  Ereig- 
nisse der  letzten  Jahrzehnte.  Langsam,  aber  stetig  verlieren  die  alt- 
eingesessenen französischen  Kolonisten,  die  dort  so  wertvolle  Kultur- 
arbeit geleistet  haben,  den  Boden  unter  den  Füßen.  Sie  werden  von 
den  eingewanderten  Indiern,  deren  Grundbesitz  und  Einfluß  in  rapidem 
Steigen  begriffen  ist,  verdrängt.  Die  Insel  geht  anscheinend  rettungs- 
los in  die  Hände  der  Asiaten  über. 

So  bietet  die  Entwicklung  der  Kolonie  eine  Reihe  wechselvoller 
Kulturbilder,  wohl  geeignet,  ein  tieferes  Interesse  für  dieselbe  zu  er- 
regen. 

I.  Geschichte  der  Kolonie. 

Zu  der  vielfach  erörterten  Vermutung,  daß  Mauritius  mit  der  von 
Plinius  erwähnten  Insel  Cerne  identisch  sei,  äußert  sich  Valentyn  schon 
1724  durchaus  ablehnend  und  glaubt,  daß  die  Alten  ohne  Kompaß 
nicht  imstande  waren,  die  Insel  zu  entdecken.  Im  übrigen  drückt 
sich  Valentyn  sehr  vorsichtig  aus:  »Man  sagt,  daß  die  Insel  im  Jahre 
1506  von  dem  Portugiesen  Tristan  da  Cunha  entdeckt  wurde,  und  daß 
die  Nation  hier  nun  und  dann,  wenn  die  Not  es  erheischte,  wohl  einmal 
gelandet  ist,  obwohl  ich  sehr  wenig  davon  in  ihren  Schriften  vermerkt 
finde«  (Valentyn  154). 

Die  mehr  oder  minder  unbestimmten  Ausführungen  späterer 
Autoren  stimmen  nur  darin  überein,  daß  die  Insel  von  den  Portugiesen 
entdeckt  wurde.  Meist  wird  Don  Pedro  Mascarenhas  als  der  Entdecker 
genannt  und  die  Zeit  der  Auffindung  in  die  Jahre  1505  bis  1507  ver- 
legt. Die  bestimmten  Angaben,  welche  Grant  1801  in  seiner  History 
of  the  Isle  of  France  (18)  machte,  wurden  ohne  Prüfung  hingenommen. 

Erst  James  Morris  verdanken  wir  eine  kritische  Untersuchung 
der  Frage,  die  freilich  nur  ein  negatives  Resultat  ergab.  In  einem 
Vortrage  vor  der  Society  of  Arts  im  Jahre  1862  erklärte  er:  »daß 
Cerne  (wie  die  Insel  zuerst  genannt  wurde)  und  die  benachbarte  Insel 
Reunion  von  Don  Pedro  Mascarenhas  unter  dem  Gouvernement  des 
Don  Almeida  im  Jahre  1505  entdeckt  wurden,  und  daß  er  der  letzt- 
genannten  Insel   seinen   eigenen  Namen  gab,   beruht  auf  einer  reinen 
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Annahme  (pure  assumption)  Grant' s Während  des  letzten  Jahres 

hatte  ich  Gelegenheit,  all  die  portugiesischen  Geschichtsschreiber  und 
die  lateinischen  Schriftsteller  derselben  Nation  zu  prüfen,  und  ich  kann 
versichern,  daß  die  Entdeckung  nicht  irgendwie  erwähnt  wird,  noch 
auch  sich  irgend  eine  Andeutung  findet  bezüglich  der  Entdeckung  dieser 
Inseln.  .  .  .  Außerdem  war  es  erst  im  März  1507,  daß  Don  Francisco 
Almeida  als  General-Gouverneur  von  Indien  von  Lissabon  absegelte.« 
(Morris  263.)  Mit  großer  Sorgfalt  hat  Jules  Codine  .in  seiner  »Memoire 
Geographique  sur  la  Mer  des  Indes«  (Paris  1868)  die  Frage  geprüft 
und  ist  schließlich  zu  einem  positiven  Resultat  gelangt,  das  sich  aller- 
dings nur  auf  Wahrscheinlichkeit  gründet.  Darnach  ist  Reunion  von 
Diogo  Fernandez  Pereira  am  9.  Februar  1507  entdeckt  worden  und 
einige  Tage  später  Mauritius  und  Rodriguez.  Mauritius  wurde  damals  der 
Name  Gerne  gegeben,  welchen  das  Schiff  des  Entdeckers  trug.  Pedro 
Mascarenhas  entdeckte  die  Insel  wieder  im  Jahre  1512.  Endgültige 
Sicherheit  dürfte  erst  die  sorgfältige  Prüfung  der  Frage  in  portu- 
giesischen Archiven  bieten  (P.  Oliver  in  Leguat  308).  Das  Ergebnis 
'  dieser  kritischen  Untersuchungen  scheint  bei  den  späteren  Schrift- 
stellern wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben. 

Der  Name  Gerne,  den  die  Portugiesen  der  Insel  gaben,  wird  von 
einigen,  so  von  Grant  (18)  abgeleitet  von  Gerna  Ethiopia,  der  oben 
erwähnten  Bezeichnung  desPlinius  für  irgend  eine  Insel  im  westlichen 
Indischen  Ozean.  Dagegen  führt  Valentyn  (S.  154)  an,  daß  die  Portu- 
giesen die  Insel  11ha  do  Gerne  nannten  oder  Schwanen-Insel  nach 
»großen  Vögeln  wie  Schwäne«,  die  dort  vorkamen.  Derselben  Ansicht 
sind  u.  a.  Pike  (S.  351)  und  neuerdings  Keller  (O.I.  151). 

Die  Portugiesen  haben  die  Insel  nur  gelegentlich  aufgesucht,  im 
übrigen  sich  selbst  überlassen  und  keinerlei  Niederlassung  dort  ge- 
gründet. Die  Herrschaft  der  Spanier,  die  im  Jahre  1580  in  den  Besitz 
der  Insel  gelangten,  brachte  keine  Aenderung  dieses  Zustandes,  da 
Spanien  mehr  noch  als  Portugal  vordem  mit  seinen  übrigen  ausge- 
dehnten Besitzungen  genug  zu  schaffen  hatte.  (Grant  19.) 

Gleich  nach  ihrer  Befreiung  von  der  spanischen  Herrschaft  rüsteten 
die  Holländer  1595  eine  Expedition  nach  Indien  aus,  die  den  Grund 
zu  ihrer  dortigen  Machtstellung  legte.  Drei  Jahre  später  sandten  sie 
eine  stärkere  Flotte  von  8  Schiffen  unter  Admiral  van  Neck  aus.  Durch 
einen  Sturm  wurden  die  Schiffe  östlich  vom  Kap  der  guten  Hoffnung 
getrennt.  Fünf  derselben  langten  unter  Vice-Admiral  Wybrand  van 
Warwyk  am  18.  September  bei  Mauritius  an  und  gingen  im  Südost- 
Hafen  vor  Anker.    Van  Warwyk  nannte  die  Insel  Mauritius  nach  dem 
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tapferen  Verteidiger  der  Niederländischen  Republik  Prinz  Moritz  von 
Oranien,  der  viel  zur  Ausrüstung  der  Flotte  beigetragen.  (Das  Flagg- 
schiff unter  van  Neck  trug  auch  seinen  Namen)  (Bonaparte  6).  Eine 
interessante  Darstellung  der  Tätigkeit  und  des  Lebens  der  ersten 
Holländer  auf  Mauritius  gibt  eine  Tafel,  die  sich  im  5.  Bande  von  de 
Bry's  »India  Orientalis«  (Frankfurt  1590 — 1634)  findet  und  u.  a.  von 
Bonaparte  in  Faksimile-Reproduktion  wiedergegeben  ist. 

1606  ankerte  Admiral  Matelief  de  Jonge  mit  elf  Schiffen  vor 
Mauritius.  Derselbe  machte  sich  sehr  verdient,  indem  er  für  die  nach 
ihm  die  Insel  besuchenden  Schiffe  sorgte.  In  einer  von  Leupe  citierten 
Handschrift  (Extract  uyt  het  Journael  van  den  Heer  Admiral  Cornelis 
Matelief  de  Jonge)  heißt  es:  »Die  unsrigen  haben  7  oder  8  Orangen- 
bäume gepflanzt  und  überall  viel  Samen  gesäet;  auch  haben  sie  an 
einem  Fluß  einen  Garten  angelegt,  in  dem  sie  einige  Baumwollstauden 
und  »andere  Früchte«  gepflanzt  haben,  was  dort  alles  wohl  wachsen 
wird,  wenn  es  nicht  von  den  Ratten,  die  dort  sehr  zahlreich  sind, 
vertilgt  wird.  Kein  vierfüßiges  Getier  gibt  es  dort  außer  Ratten,  wie 
gesagt,   doch  haben  wir  etwa  24  Böcke  und  Geißen  ausgesetzt  nebst 

9  Schweinen.«  (Leupe  266.)  Das  Wild  scheint  sich  sehr  wohl  gefühlt 
zu  haben,  denn  als  de  Gooyer  1637  auszog,  die  Insel  in  Besitz  zu 
nehmen,  kaufte  er  auf  den  Kap  Verden  einen  Windhund,  der,  wie  es 
in  seinem  Berichte  (Leupe  Nr.  1  269)  heißt,  »gut  Böcke  und  Schweine 
jagen  konnte,  um  ihn  auf  der  Insel  Mauritius  zu  gebrauchen.« 

Es  scheint,  daß  die  Holländer  die  Bedeutung  der  unbewohnten 
Insel  als  Anlegeplatz  auf  der  Fahrt  nach  Indien  schon  damals  er- 
kannten, denn  von  da  an  haben  die  meisten  Indienfahrer  sich  dort 
kürzere  oder  längere  Zeit  aufgehalten.  (Leupe  266.)  Sie  fanden  dort 
außer  frischen  Lebensmitteln  vor  allem  das  wertvolle  Ebenholz.  Eine 
dauernde  Niederlassung  bestand  ja  doch  zunächst  noch  nicht.  Die  bis 
dahin  dunkle  Frage  bezüglich  der  ersten  Niederlassung  fand  ihre  glück- 
liche Lösuug  durch  Leupe  (De  vestiging  .  .  .),  der  1854  eine  Anzahl 
von  diesbezüglichen  Dokumenten  in  den  alten  Kolonial-Archiven  zu 
Amsterdam  auffand.  Darnach  rüstete  die  Ostindische  Kompagnie  1637 
zwei  Schiffe  aus,  die  sie  unter  den  Befehl  von  Cornelius  Symonsz 
Gooyer  stellte.  Die  Expedition  hatte  die  Aufgabe,  die  niederländische 
Flagge  auf  Mauritius  zu  hissen  und  die  Insel  im  Namen  der  Kompagnie 
in  Besitz  zu  nehmen.  Am  7.  Mai  1637  landeten  die  Schiffe  im  Südost- 
Hafen  der  Insel.  (Leupe  270.)  Leupe  gibt  die  Berichte  des  Komman- 
danten Gooyer  an  die  Ostindische  Kompagnie  zu  Amsterdam  nach  den 
Originalen  wieder.     Wenn   auch   der   erste   Bericht    nicht  aufgefunden 
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wurde,  so  gewinnen  wir  doch  aus  den  Dokumenten  ein  ganz  klares 
Bild  von  der  Entstehung  des  Forts  Frederik  Hendrik,  benannt  nach 
dem  Bruder  des  oben  erwähnten  Prinzen  Moritz  von  Öranien.  Eine 
interessante  Darstellung  des  Hafens  mit  dem  Fort  im  Hintergründe 
und  ferner  eine  Gesamtansicht  der  Gebäude  und  Befestigungen  gibt 
Valentyn  auf  S.  152  und  153.  Leupe  gibt  den  Grundriß  des  Forts 
wieder.  Vorzügliche  Reproduktionen  dieser  Tafeln  finden  sich  in 
Bonaparte  und  Leguat.  »Die  Fundamente  und  ein  Teil  der  Mauern 
des  Forts  existierten  noch  im  Jahre  1753,  aber  man  demolierte  sie, 
um  dort  ein  sehr  schönes  Gebäude  zu  errichten,  bestimmt,  den  Komman- 
danten  des  Hafens   mit   der  Garnison   aufzunehmen.«     (La  Caille  218.) 

Schon  während  der  Errichtung  des  Forts  kam  es  zu  Reibereien 
mit  der  Besatzuug  eines  französischen  Schiffes,  die  wie  früher  nach 
Belieben  auf  der  Insel  Ebenholz  fällen  wollte.  164Ö  wurden  dann  Ver- 
suche von  französischer  wie  englischer  Seite,  auf  der  Insel  Nieder- 
lassungen zu  errichten,  von  den  Holländern  zurückgewiesen.  (Leupe  279.) 

Fort  Frederik  Hendrik  blieb  der  Sitz  des  Gouverneurs  während 
der  ganzen  Zeit  der  holländischen  Herrschaft.  Ansiedler  ließen  sich 
nieder  am  Nordwest-Hafen  (jetzt  Port  Louis)  in  Flacq  im  Nordosten 
und  in  Piaines  Wilhems  im  Westen  (Lucas  145).  Leguat,  der  1693 
nach  Mauritius  kam,  berichtet,  daß  die  Kompagnie,  damals  im  Fort 
eine  Garnison  von  50  Mann  unterhielt,  und  einige  30  holländische 
Familien  auf  der  Insel  ansässig  waren  (Leguat  II  195.)  Verhängnisvoll 
für  die  ganze  Folgezeit  wurde  der  Versuch  der  Holländer,  Sklaven  von 
Madagaskar  als  Arbeiter  einzuführen.  Die  bei  der  Landung  Entflohenen, 
durch  weitere  Flüchtlinge  verstärkt,  bedrohten  als  organisierte  Räuber- 
banden fortwährend  vom  Innern  aus  die  Ansiedler  (Pike  353.) 

Zweimal,  von  1644  bis  1650  und  von  1654  bis  1659,  haben  die 
Holländer  Mauritius  verlassen.  Im  ganzen  haben  10  Gouverneure  (von 
Valentyn  S.  156  aufgeführt)  die  Insel  verwaltet,  bis  die  Kompagnie,  die 
nach  und  nach  alle  Truppen  nach  der  mehr  versprechenden  Kolonie 
am  Kap  der  guten  Hoffnung  .herübergezogen  hatte,  im  Jahre  1712 
Mauritius  endgültig  aufgab.     (Grant  29.) 

Die  von  den  Holländern  verlassene  Insel  zog  alsbald  die  Aufmerk- 
samkeit der  Franzosen  auf  dem  benachbarten  Reunion,  damals  Bourbon 
genannt,  auf  sich.  1715  schickte  der  dortige  Gouverneur  den  Kapitän 
Dufresne  hin,  die  Insel  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  in  Besitz 
zu  nehmen.  Dieser  gründete  im  Nordwest-Hafen  eine  Niederlassung. 
(Pike  354. )  Die  Insel  erhielt  den  Namen  Ile  de  France,  der  von  den 
Engländern  1812  durch  die  alte  Bezeichnung  Mauritius  ersetzt    winde. 
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Dufresne  verließ  mit  den  Seinigen  nach  kurzer  Zeit  die  Insel,  und  erst 
im  Jahre  1721  wurde  sie  im  Namen  der  Compagnie  des  Indes,  der 
sie  vom  König  überwiesen  war,  wieder  in  Besitz  genommen  und  eine 
dauernde  Niederlassung  errichtet,  diesmal  am  Südost-Hafen  unter  dem 
Namen  Port  Bourbon  (Pike  354). 

Die  Zeit  der  eigentlichen  Entwicklung  beginnt  erst  mit  dem  Jahre 
1735,  als  Mähe  de  Labourdonnais  zum  Gouverneur  ernannt  wurde. 
Labourdonnais  stammte  aus  Saint  Malo  in  der  Bretagne,  der  Heimat 
so  vieler  hervorragender  Seefahrer  und  Entdecker.  Er  war  ein  Mann 
von  ganz  hervorragendem  Organisationstalent  und  von  seltener  Vielseitig- 
keit. Gleichzeitig  Seemann,  Verwalter,  Architekt,  Ingenieur  und  Land- 
wirt, weckte  er  Eifer  und  Tätigkeit  bei  jedem  Einwohner.  Und  solch 
eines  Mannes  bedurfte  das  ganz  verwahrloste  Land,  dem  es  an  Hilfs- 
quellen und  Fachleuten  in  jeder  Richtung  fehlte. 

Labourdonnais  erkannte  sofort  die  weit  günstigere  Lage  des  unter 
dem  Winde  gelegenen  Nordwest-Hafens  und  gründete  dort  die  Stadt 
Port  Louis.  Dieselbe  erhielt  nach  seinem  Plane  ausgeführte  Hafen- 
anlagen und  zwei  Docks,  in  denen  selbst  ein  Kriegsschiff  erbaut  wurde. 
Oeffentliche  Gebäude  wurden  errichtet,  und  eine  Wasserleitung  von 
etwa  5V2  km  Länge  versorgte  die  Stadt  und  die  Schiffe  im  Hafen. 
Selbst  die  Hafenbefestigungen  wurden  von  Labourdonnais  ausgeführt. 
Kein  Ingenieur  oder  Architekt  stand  ihm  zur  Seite,  sogar  die  Unter- 
weisung der  in  solcher  Arbeit  ganz  unerfahrenen  Bevölkerung  hatte  er 
zu  übernehmen.  Mit  unermüdlicher  Energie  legte  er  Wege  an,  auf 
denen  das  im  Urwalde  gefällte  Bauholz  herbeigeschafft  werden  konnte. 

Nachdem  Labourdonnais  durch  Niederwerfung  der  Banden  ent- 
laufener Sklaven  (französisch  marons,  englisch  maroons  genannt)  Leben 
und  Eigentum  der  Kolonisten  soweit  möglich  gesichert  hatte,  entwickelte 
er  die  größte  Ausdauer  in  der  Kultivierung  des  Landes.  Aus  Brasilien 
führte  er  den  Manihot  ein,  Baumwoll-  und  Indigokulturen  traten  ins 
Leben.  Dem  Ausfuhrhandel  erschloß  Labourdonnais  die  bedeutendsten 
Häfen  des  Indischen  Ozeans.     (Pike  356.) 

Durch  den  Erfolg  seiner  großartigen  Unternehmungen  zog  er  sich 
den  Neid  vieler  zu,  und  so  fand  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Frank- 
reich im  Jahre  1740  infolge  der  Verleumdungen  ein  solches  Vorurteil 
bei  den  Behörden,  daß  er  sich  veranlaßt  sah,  durch  eine  offene  Ver- 
teidigungsschrift sein  Verhalten  zu  rechtfertigen.  Es  gelang  ihm  glänzend. 
Schon  im  folgenden  Jahre  kehrte  Labourdonnais  an  der  Spitze  einer 
Flotte  zurück  unter  ausdrücklicher  Gutheißung  seiner  bisherigen  Tätig- 
keit (Milbert  185).     Auf  Mauritius    angekommen,   fand   er   den   Befehl 
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vor,  die  Schiffe  heimzusenden.    Nach  ihrer  Abfahrt  kam  die  Weisung, 
sie  zur  Verfügung  zu  halten  —  zu  spät. 

Beim  Ausbruch  des  Krieges  mit  England  wandte  sich  der  da- 
malige Gouverneur  von  Indien,  Dupleix,  um  Unterstützung  an  Labour- 
donnais.  Dieser  hielt  alle  einlaufenden  Schiffe  an,  rüstete  sie  kriegs- 
mäßig aus  und  schulte  die  Mannschaft.  Als  dann  noch  fünf  aus  Frank- 
reich gesandte  Schiffe  eintrafen,  segelte  er  ab,  den  übermächtigen 
Engländern  entgegen,  die  gezwungen  wurden,  den  Weg  nach  Indien 
freizugeben.  Die  Einnahme  von  Madras  durch  Labourdonnais  führte 
dann  einen  dauernden  Konflikt  mit  Dupleix  herbei,  infolgedessen  der 
einst  so  gefeierte  Gouverneur  von  Mauritius  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Paris  in  die  Bastille  kam.  Er  wurde  zwar  freigesprochen,  starb  aber 
bald  darauf  1753.  (Zimmermann  179.)  Während  des  Krieges  1748 
machten  die  Engländer  einen  Versuch,  Mauritius  zu  nehmen,  doch  zog 
ihre  Flotte  nach  einigen  Tagen  unverrichteter  Sache  wieder  ab,  dank 
der  Wachsamkeit  der  Verteidiger.     (Grant  Brief  IX  299.) 

Im  Jahre  1767  gingen  die  Inseln  Mauritius  und  Reunion  aus  dem 
Besitz  der  Compagnie  des  Indes  in  den  der  Krone  über.  Wie  in  den 
übrigen  französischen  Kolonien  wurde  die  Verwaltung  einem  Militär- 
Gouverneur  unterstellt,  dem  ein  Intendant  zur  Seite  stand.  Die  Rechts- 
pflege lag  in  der  Hand  eines  Gonseil  superieur,  der .  sich  aus  rechts- 
kundigen Bürgern  zusammensetzte.  Diesem  war  auch  eine  Art  Auf- 
sichtsrecht über  die  Verwaltung  eingeräumt.  Das  führte  naturgemäß  zu 
Reibereien,  und  schon  nach  einem  Jahre  wurde  der  erste  Gouverneur 
abberufen  und  der  Conseil  superieur  reorganisiert. 

Der  erste  Intendant  war  der  Naturforscher  Poivre,  ein  Mann, 
dem  die  Kolonie  nächst  Labourdonnais  ihre  Blüte  verdankt.  1719  zu 
Lyon  geboren,  wirkte  Poivre  lange  als  Missionar  in  China.  Als  ihn  der 
Verlust  eines  Armes  nötigte,  seinen  Beruf  aufzugeben,  trat  er  in  den 
Dienst  der  Ostindischen  Compagnie  und  war  zunächst  in  Cochin-China 
tätig.  Er  kam  nach  Mauritius  und  hob  die  seit  dem  Weggange 
Labourdonnais'  so  sehr  vernachlässigten  Kulturen,  die  nicht  mehr  den 
eignen  Bedarf  decken  konnten.  Unter  Lebensgefahr  holte  er  auf  den 
Molukken  Muskatnuß  und  Gewürznelke  und  führte  diese  wertvollen 
Gewächse  auf  Mauritius  wie  auf  Reunion  ein.  Was  sonst  noch  nütz- 
lich erschien  an  Pflanzen  und  Tieren,  schaffte  er  herbei.  (Pike  360.) 
Ihm  verdankt  auch  der  berühmte  botanische  Garten  von  Pamplemousses, 
der  heute  zu  den  großartigsten  derartigen  Anlagen  gehört,  seine 
Gründung.  In  der  Mitte  der  Hauptallee  erhebt  sich  dort  eine  Marmor- 
säule mit    den    schönen  Worten   von   Bernardin   de  St.  Pierre:     »Das 
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Geschenk  einer  nützlichen  Pflanze  erscheint  mir  kostbarer  als  die 
Entdeckung  einer  Goldmine  und  ein  länger  dauerndes  Denkmal  als  eine 
Pyramide.«  (Simonin  63.)  Ganz  erschöpft  von  den  Arbeiten  im  Dienste 
der  Kolonie  kehrte  Poivre  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  1786  starb. 

Bis  zum  Ausbruch  der  französischen  Revolution  hatte  Mauritius 
eine  Periode  ruhiger  Entwicklung.  Sein  Handel,  blühte  besonders 
während  des  Krieges  mit  England.  (Lucas  149.)  Eine  besondere  Ver- 
günstigung wurde  der  Kolonie  zuteil,  als  1784  bei  der  Reorganisation 
der  Ostindischen  Gompagnie  die  Kaufleute  von  Mauritius  gleich  denen 
von  Reunion  das  Recht  erhielten,  mit  allen  Besitzungen  der  Kompagnie 
Handel  zu  treiben,  außer,  mit  China.  Mehr  als  je  wurde  damals  Port 
Louis  ein  Stapelplatz  für  den  Handel  zwischen  Europa  und  Asien 
(Marlin  163).  Die  zunehmende  Bedeutung  wird  recht  gut  dadurch 
illustriert,  daß  1789  sogar  der  Sitz  der  Verwaltung  der  französischen 
Gebiete  im  Osten  nach  Mauritius  verlegt  wurde.     (Lucas  150.) 

Eigenartig  war  die  Wirkung  der  französischen  Revolution  auf  die 
Zustände  in  der  Kolonie,  da  eine  eigentliche  Kluft  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ständen  der  weißen  Bevölkerung  nicht  bestand,  eine  um 
so  größere  freilich  zwischen  den  verschiedenen  Rassen.  Fernerhin  gab 
es  eine  Anzahl  Mißvergnügter,  mit  denen  die  große  Menge  wenigstens 
in  der  Abneigung  gegen  die  damalige  Regierung  sympathisierte.  Als 
1790  ein  Schiff  von  Bordeaux  Berichte  über  die  Konstitution  der 
französischen  Nationalversammlung  brachte,  brach  der  Sturm  revo- 
lutionärer Begeisterung  auf  der  ganzen  Insel  los.  Die  Trikolore  wurde 
allgemein  angenommen,  eine  Kolonial- Versammlung  konstituierte  sich, 
und  der  Gouverneur  wurde  gezwungen,  die  Nationalkokarde  anzulegen. 
Die  Ausschreitungen  erreichten  ihren  Höhepunkt  mit  der  Ermordung 
des  Kommandanten  der  Flotte  im  Indischen  Ozean.  Das  brachte  die 
Bevölkerung  zur  Besinnung.  1792  erschien  als  Gouverneur  der  General 
Malartic.  Dank  seiner  ruhigen  Haltung,  bei  der  er  es  verstand,  die 
besonnene  Mehrheit  der  Kolonial-Versammlung  zu  unterstützen,  wurden 
die  Wirren  verhältnismäßig  glücklich  überwunden.  Im  folgenden  Jahre 
hatte  Port  Louis  seinen  Jakobinerklub  und  eine  Guillotine.  In  Tätigkeit 
ist  sie  nie  getreten.  Ein  Jahr  weiter,  und  die  revolutionäre  Idee  wurde 
zu  Grabe  getragen.  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  hatten  einen 
guten  Klang,  so  lange  es  sich  um  Europäer  unter  sich  handelte.  Die 
Nachricht,  daß  die  National-Versammlung  durch  ein  Dekret  die  Sklaverei 
in  allen  französischen  Kolonien  abgeschafft  habe,  kühlte  die  Begeisterung 
für  die  Freiheit  augenblicklich  ab.  (Lucas  150.)  1796  landeten  4 
Fregatten  800  Mann  Grenadiere  und  brachten  zwei  Agenten  des  Direk- 
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toriums,  welche  kamen,  um  die  Sklavenbefreiung  durchzuführen.  Sie 
wurden  übel  aufgenommen  und  nach  wenigen  Tagen  an  Bord  eines 
Schiffes  geschafft,  das  sie  nach  den  Philippinen  bringen  sollte.  (Martin  166.) 
Eine  Verschwörung  unter  den  Soldaten,  die  durch  das  energische  Ein- 
greifen des  Generals  Maiartic  unterdrückt  wurde,  endete  damit,  daß 
man  die  800  Mann  nach  Frankreich  zurückschickte. 

Bald  nachher  kam  es  durch  die  Entwertung  der  Assignaten  zu 
bedenklichen  Zwischenfällen.  Auch  diese  Bewegung  wurde  vom  Gouver- 
neur, den  die  Landbevölkerung  unterstützte,  niedergeschlagen.  Während 
so  die  Bewohner  von  Mauritius  die  inneren  Unruhen  überwanden  und 
sich  um  die  Dekrete  der  Regierung  des  Mutterlandes  einfach  nicht 
kümmerten,  wahrten  sie  nach  außen  hin  ihre  Selbständigkeit. 

Seit  1794  lag  die  französische  Flotte  unaufhörlich  im  Kampfe 
mit  den  englischen  Kriegsschiffen  im  Indischen  Ozean  und  dank  dem 
vorzüglichen  Stützpunkte,  den  sie  in  Port  Louis  besaß,  stets  mit 
günstigem  Erfolge,  den  Engländern  unberechenbaren  Schaden  zufügend. 
(Pike  366.) 

Als  1802  Napoleon  Konsul  der  Republik  wurde,  schwanden  die 
Befürchtungen  betreffs  Aufhebung  der  Sklaverei;  tatsächlich  ließ 
Napoleon,  da  das  bezügliche  Dekret  des  Konvents  bis  dahin  in  Mau- 
ritius und  Reunion  noch  nicht  veröffentlicht  war,  alles  beim  alten. 
(Zimmermann  284.)  Mauritius  wurde  eine  französische  Militärstation 
unter  General  Decaen.  (Eine  eingehende  Darstellung  dieser  Periode 
findet  sich  in  »L'Ile  de  France  sous  Decaen«  von  H.  Prentout.) 
Decaen  löste  gleich  nach  seiner  Einführung  die  Kolonial -Versamm- 
lung auf  und  richtete  durch  ein  Dekret  die  alte  Verwaltung  wieder 
ein  unter  Teilung  der  Funktionen  des  Intendanten.  So  standen  an 
der  Spitze  der  Verwaltung  ein  capitaine  general,  ein  prefet  colonial 
und  ein  commissaire  de  justice.  (Prentout  103.)  Die  in  den  letzten 
Jahren  vernachlässigten  Festungswerke  wurden  in  Stand  gesetzt,  be- 
sonders auch  am  Südost-Hafen.  An  dessen  Südseite  entstand  das 
günstiger  als  die  alten  Werke  gelegene  Mahebourg.  (Prentout  146.) 
Decaen  änderte  den  Namen  des  Nordwest-Hafens  in  Port  Napoleon 
und  den  des  Südost-Hafens  in  Port  Imperial  um,  Namen,  die  mit  ihm 
und  dem  Ende. der  französischen  Herrschaft  wieder  verschwanden. 

Wie  früher  schon,  so  war  auch  unter  Decaen  Mauritius  der 
Stützpunkt  all  der  Kaperschiffe,  die  den  englischen  Handel  mit  Ost- 
Indien  so  überaus  schwer  schädigten.  Endlich  entschlossen  sich  die 
Engländer,  die  Insel  zu  nehmen.  Zunächst  besetzten  sie  die  kleine 
Insel  Rodriguez,  nahmen   dann   1810  Reunion,   zu  der  Zeit   Ile   Bona- 
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parte  genannt,  und  besetzten  einen  Monat  später  die  befestigte  Ile  de 
la  Passe,  welche  den  Eingang  des  Südost-Hafens  beherrschte.  Doch  in 
dem  folgenden  erbitterten  Seegefechte  verloren  sie  sämtliche  Schiffe, 
und  Mauritius  war  einstweilen  gerettet.  Gegen  Ende  des  Jahres  landete 
dann  eine  große  auf  Rodriguez  gesammelte  Uebermacht  im  äußersten 
Norden,  nahe  Cap  Malheureux.  Schon  nach  dreitägigem  Kampfe,  in 
dem  die  Franzosen  nur  wenig  Widerstand  leisteten,  fand  die  Ueber- 
gabe  der  Festung  Port  IX>uis  und  der  ganzen  Insel  statt.  Unter  Zu- 
sicherung des  Fortbestehens  der  inneren  Verhältnisse  der  Kolonie 
wurden  die  Bewohner  der  Ile  de  France,  die  ihren  alten  Namen 
Mauritius  zurückerhielt,  britische  Untertanen.  Im  Frieden  zu  Paris 
1814  wurde  Mauritius  endgültig  an  England  abgetreten,  während  Reunion 
an  Frankreich  zurückgegeben  wurde.     (Lucas  153.) 

Friedlichere  Zeiten  brachen  jetzt  für  Mauritius  an,  und  die  üb- 
rigen Jahrzehnte  des  verflossenen  Jahrhunderts  brachten  der  Kolonie 
eine  im  ganzen  ruhige,  wenn  auch  mehrfach  durch  Elementarereig- 
nisse unterbrochene  Entwicklung. 

Der  erste  und  jedenfalls  bedeutendste  englische  Gouverneur  war 
der  weitblickende  Sir  Robert  Farquhar.  Die  anfänglich  vom  Gouverneur 
unter  Abschaffung  des  Postens  des  Intendanten  autokratisch  geführte 
Regierung  wurde  nach  und  nach  zu  gunsten  der  Bevölkerung  ausge- 
staltet. (Martin  (S.  211  Note)  führt  einen  Erlaß  betreffs  der  Druck- 
erzeugnisse an,  in  dem  es  heißt,  daß  kein  Gegenstand  allgemeiner 
Erörterung,  keine  Nachrichten,  »or  any  other  matter«  außer  amtlichen 
Bekanntmachungen  veröffentlicht  werden  durfte,  ohne  die  Zensur 
passiert  zu  haben.) 

Mauritius  hatte  von  1810  bis  1850  Militärgouverneure.  Später 
aber  wurden  den  rein  kommerziellen  Interessen  der  Kolonie  entsprechend 
meist  Zivilgouverneure  ernannt.     (Morris  263.) 

Die  Frage  der  Abschaffung  der  Sklaverei,  die  von  der  Regierung 
mit  großer  Energie  verfolgt  wurde,  war  naturgemäß  Anlaß  zu  fort- 
währenden Zwistigkeiten,  die  bei  jeder  neuen  Verordnung  und  erst 
recht  bei  deren  Durchführung  zu  Tage  traten.  Werfen  wir  einen 
kurzen  Blick  auf  den  Verlauf  der  Ereignisse.  Im  Jahre  1813  wurde 
ein  Gesetz  veröffentlicht,  das  den  Sklavenhandel  abschaffte.  Durch 
eine  Verordnung  vom  Jahre  1829  wurden  alle  Unterschiede,  die  bisher 
zwischen  Weißen  und  Farbigen  —  soweit  es  sich  um  freie  Bürger 
handelte  —  bestanden  hatten,  beseitigt.  Ein  Versuch,  die  Emanci- 
pation  der  Sklaven  durchzuführen,  der  1832  gemacht  wurde,  gab  An- 
laß zu  heftiger  Erregung,    so   daß    die  Regierung  zunächst    nachgeben 
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mußte.  Das  zwei  Jahre  später  veröffentlichte  Gesetz,  welches  die 
Sklaverei  in  allen  Gebieten  unter  englischer  Herrschaft  aufhob,  hatte 
die  Wirkung,  daß  am  1.  Februar  des  Jahres  1835  alle  Sklaven  auf 
Mauritius  befreit  wurden.  Die  Pflanzer  der  Insel  erhielten  für  68  613 
Sklaven  eine  Entschädigung  von  ^  2112682.  (Pike  380.)  Gleichzeitig 
begann  die  Einwanderung  der  indischen  Kulis,  die  bestimmt  waren, 
die  Neger  in  den  Kulturen  zu  ersetzen.  Damit  zog  ein  neues  Element 
auf  Mauritius  ein,  das  nach  50  Jahren  bereits  zwei  Drittel  der  Ge- 
samtbevölkerung ausmachte,  und  heute  den  Bestand  der  herrschenden 
Klasse  von  französischen  Kolonisten  bedroht. 

Die  neuere  Geschichte  von  Mauritius  ist  im  wesentlichen  durch 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  gegeben,  und  diese  wiederum  ist  fast 
ausschließlich  durch  die  Zuckerindustrie  bestimmt.  Abgesehen  von 
Plagen  aller  Art,  welche  vielen  Unglücksjahren  ihren  Stempel  aufge- 
drückt und  den  einstigen  Wohlstand  der  Insel  untergraben  haben,  sind 
in  den  letzten  Jahren  volkswirtschaftliche  Verhältnisse  eingetreten, 
welche  die  Zukunft  der  Kolonie  in  trübem  Lichte  erscheinen  lassen. 
Die  großen  sozialen  Umwälzungen,  welche  das  bis  vor  kurzem  noch 
herrschende  europäische  Element  langsam,  aber  stetig  zu  eliminieren 
drohen,  stehen,  wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  werden  soll,  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  der  dominierenden  Industrie  der  einst  so 
blühenden  »colonie  sucriere.« 

IL ,  Physische  Geographie. 

Die  Insel  Mauritius  liegt  im  westlichen  Teile  des  Indischen  Ozeans. 
Sie  ist  die  mittlere  der  drei  Inseln,  welche  die  Gruppe  der  Maskarenen 
östlich  von  Madagaskar  bilden.  Die  westlich  gelegene  französische 
Insel  Bourbon  übertrifft  sie  ein  wenig  an  Größe,  die  kleine  Insel 
Rodriguez  liegt  weiter  östlich.  Mauritius  ist  weitaus  die  be- 
deutendste der  ostafrikanischen  Inseln,  wenn  es  auch  durch  die  Er- 
öffnung des  Suez-Kanals  und  die  damit  eingetretene  Verlegung  des 
Seeweges  nach  Indien  seine  Bedeutung  als  Stapelplatz  für  den  Handel 
und  als  Stützpunkt  für  die  Kriegsflotte  verloren  hat. 

Mauritius  ist  nahe  dem  Südrande  der  heißen  Zone  gelegen 
zwischen  19° 58' und  20° 32'  südlicher  Breite  und  zwischen  57°  18'  und 
57°  48'  östlicher  Länge. 

Die  größte  Ausdehnung  der  Insel  von  Norden  nach  Süden  be- 
trägt 61 V2  Kilometer,  von  Osten  nach  Westen  45  Kilometer.  Das  Ge- 
samtareal umfaßt  1 833  Quadratkilometer. 
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Die  einzige  systematische  Triangulation  wurde  1753  von  dem 
verdienten  Abbe  de  ia  Caille  mit  größter  Sorgfalt  vorgenommen. 

Zahlreiche  -  tiefe  Buchten  schneiden  in  die  Insel  ein,  doch  ge- 
währen nur  drei  derselben  einen  sicheren  Landungsplatz.  Der  Grund 
liegt  in  dem  Gürtel  von  Korallenriffen,  der  die  Insel  umschließt.  Als 
Häfen  kommen  außer  der  von  Handelsschiffen  nie  besuchten  Baie  de 
la  Riviere  -Noire  nur  Port  Louis  im  Nordwesten  und  Grand  Port  im 
Südosten  in  Betracht. 

Grand  Port,  der  schon  den  Holländern  als  Anlegeplatz  diente  und 
damals  Zuid  Ooster  Haven  hieß,  war  auch  unter  französischer  Herr- 
schaft zunächst  der  Haupthafen.  Die  Franzosen  nannten  ihn  Port 
Bourbon,  Grand  Port  und  schließlich  Port  Imperial.  Seine  Bedeutung 
hat  er  mit  der  Gründung  von  Port  Louis  verloren.  Sein  Nachteil  liegt 
in  der  Lage  windwärts  von  der  Insel,  wodurch  für  Segler  die  Ausfahrt 
schwierig  und  gefährlich  wird.  Dagegen  ist  er  geräumig  und  durch 
eine  Reihe  von  vorgelagerten  Inseln  geschützt. 

Der  Hafen  von  Port  Louis,  auch  Petit  Port,  später  Port  Napoleon 
genannt,  ist  im  Nordwesten  unter  dem  Winde  gelegen,  im  Schutze 
eines  hohen  Bergkranzes.  Es  ist  ein  ausgezeichneter  natürlicher  Hafen, 
der  150  Schiffen  Ankerplätze  bietet  und  für  Schiffe  von  größtem  Tief- 
gang geeignet  ist. 

Vor  der  Küste  liegen  vier  kleine  Korallen-Inseln,  so  im  Norden 
Goin  de  Mire,  Ile  Plate  mit  der  kleinen  Nachbarinsel  Gabriel,  weiter 
seewärts  Ile  Ronde  und  lle  aux  Serpents.  Im  Nordosten  ist  der  Küste 
die  vulkanische  lle  d'Ambre  vorgelagert,  bekannt  durch  den  Unter- 
gang des  »Gerant«  (1743),  der  Bernardin  de  St.  Pierre  die  Inspiration 
für  seinen  Roman  »Paul  et  Virginie«  gab.  Eine  kleine  Inselreihe,  die 
den  Namen  lies  aux  Cerfs  trägt,  liegt  im  Osten  gleichfalls  innerhalb 
des  Strandriffs.  In  weitem  Bogen  erstreckt  sich  vor  dem  Grand  Port 
eine  nur  drei  Durchfahrten  bietende  Korallenbank,  auf  deren  Höhe 
verschiedene  Inselchen  liegen,  von  denen  die  Ile  de  la  Passe  die 
wichtigste  Einfahrt  beherrscht.  Am  Südwestkap  liegt  die  Ile  du  Morne. 
Eine  besondere  Bedeutung  für  die  Hafenbefestigungen  von  Port  Louis 
hat  die  Ile  aux  Tonneliers,  auf  der  das  die  Einfahrt  beherrschende 
Fort  St.  George  errichtet  wurde. 

Mauritius  ist  ringsum  von  Strand-  oder  Saumriffen  umgeben, 
außer  an  zwei  Strecken  im  Süden  und  Westen,  wo  die  Küste  jeden- 
falls zu  steil  abfällt,  als  daß  Korallenbauten  möglich  wären  (Darwin, 
Riffe  51).  An  jeder  Flußmündung  ist  das  Riff  durchbrochen,  da  dort, 
abgesehen   von  Schlammablagerungen,  der  Salzgehalt  zur  Entwicklung 
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der  Korallen  ungenügend  ist.  Der  gut  umschriebene  äußere  Rand  der 
Riffe  wird  von  großen  Madreporen  gebildet,  der  sandige,  sich  bis  zum 
Lande  erstreckende,  meist  seichte  Kanal  enthält  nur  wenige  lebende 
Korallenstöcke  (Darwin  52.)  Dieser  Kanal  gewährt  flachen  Booten 
eine  sichere  Durchfahrt. 

Möbius,  dessen  Beobachtungsstation  auf  einer  Koralleninsel  am 
Eingange  des  Hafens  lag,  hat  eine  vorzügliche  Darstellung  der  Korallen- 
riffe bei  Mahebourg  geliefert  (26),  aus  der  hier  einiges  wiedergegeben 
sein  möge. 

Die  Korallenriffe  von  Mahebourg  nehmen  einen  großen  Teil  der 
Bucht  im  Südosten  der  Insel  Mauritius  ein  und  dehnen  sich  von  da  nach 
Süden  und  Norden  aus.  Nach  Osten  hin  hat  das  Riff  eine  Breite  von 
5,5  Kilometer  bis  zur  Brandungslinie.  Die  Gewalt  und  das  Tosen, 
womit  die  Wogen  bei  dem  täglich  herrschenden  Winde  gegen  die 
Klippen  des  Fouquets-Eilandes  fahren,  übertrifft  alles,  was  Möbius  bei 
Stürmen  in  der  Nord-  und  Ostsee  gesehen  hatte.  Bei  einem  heftigen 
Winde  waren  die  brandenden  Wogen  gegen  60  Meter  lang  und  über  3  Meter 
hoch,  und  das  zersträubte  Wasser  der  Brandung  flog  wie  Nebel  über  das 
ganze  Fouquets-Eiland  hinweg.  Von  dem  unterwaschenen  Südwestrancle 
der  kleinen  Insel  blickt  man  senkrecht  hinunter  auf  die  ungeheuren 
Wogen,  welche  der  Südost-Passat  ununterbrochen  aus  dem  offenen 
Ozean  heranwälzt.  Ueberall  fällt  die  Riffwand  seewärts  in  steiler 
Böschung  in  die  Tiefe  ab,  denn  schon  in  geringer  Entfernung  draußen 
vor  dem  Riff  erreicht  das  Lot  erst  bei  50 — 60  Meter  Tiefe  den  Grund. 
Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  organischen  Lebens  steigert  sich,  je 
näher  man  auf  dem  Abhänge  seewärts  der  Brandung  kommt,  wo 
schließlich  jedes  Plätzchen  mit  Pflanzen  und  Tieren  besetzt  ist.  In 
dem  Riffkanal  zwischen  Damm  und  Küstenriff,  der  durch  einen  starken 
Rückstrom  des  über  den  Kamm  des  Riffes  sich  ergießenden  Wassers 
frei  gehalten  wird,  und  an  einigen  Stellen  40  bis  55  Meter  tief  ist, 
leben  nur  wenige  Tiere.  Die  Fauna  des  Korallenriffes  verschwindet 
gänzlich,  wo  Flüsse  und  Bäche  weichen  Schlamm  ablagern,  der  bei 
Ebbe  trocken  läuft. 

Eine  interessante  Erscheinung  bietet  das  Vorkommen  von  Korallen- 
bauten landeinwärts,  jedenfalls  ein  klarer  Beweis  für  die  säkulare 
Hebung  der  Insel.  Darwin  berichtet  darüber  folgendes:  »An  einigen 
Stellen  des  Küstenlandes  von  Mauritius  finden  sich  kleine  Hügel  von 
Korallengestein,  welche  entweder  die  letzten  Ueberreste  eines  zusammen- 
hängenden Riffes  oder  niedriger,  auf  demselben  entstandener  Inseln  sind. 
Ich  beobachtete   zwei   solcher  Hügel    zwischen   der  Baie    du  Tamarin 
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und  der  Grande  Riviere  Noire.  Sie  waren  nahezu  6  Meter  hoch, 
ungefähr  180  Meter  von  dem  gegenwärtigen  Strande  entfernt  und  un- 
gefähr 9  Meter  oberhalb  seines  Niveaus.  Sie  stiegen  plötzlich  von 
einer  glatten  Fläche  auf,  welche  mit  ausgewaschenen  Fragmenten  von 
Korallengestein  überstreut  war.«     (Darwin  53.) 

Für  die  Befestigung  der  Insel  ist  der  natürliche  Schutz  durch 
einen  Ring'  von  Korallenriffen  von  größter  Bedeutung.  Bernardin  de 
St.  Pierre  war  bei  seiner  Anwesenheit  1769  der  Ansicht,  daß  unter 
ausgedehnter  Benutzung  desselben  nur  geringe  Aufwendungen  nötig 
seien,  um  die  Insel  in  vorzüglichen  Verteidigungszustand  zu  setzen. 
(St.  Pierre  244  f.)  Zu  derselben  Ansicht  bekannte  sich  1862  der  eng- 
lische Admiral  Sir  Edward  Belcher  (Morris  270). 

Die  Formation  der  Insel  ist  ebenso  eigenartig  wie  ihrer  Ent- 
stehung nach  rätselhaft.  Ein  zentraler  Höhenzug,  der  sich  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  durch  die  Insel  zieht,  stellt  die  Hauptwasser- 
scheide dar.  Er  bildet  in  der  Mitte  ein  Plateau  von  550  Meter  Höhe. 
Die  wenig  geneigten  Hänge  desselben  werden  durch  drei  mächtige 
Bergmassen  mit  steil  aufragenden,  kahlen  Gipfeln  abgeschlossen.  Obwohl 
ihr  Abhang  gerade  nach  der  Seeseite  hin  sehr  steil  ist,  erreicht  er 
außer  im  Morne  Brabant  im  Südwesten  nirgends  die  Küste,  was  jeden- 
falls als  Folge  der  sekundären  Hebung  der  Insel  aufzufassen  ist.  Drei 
weite  Tore  unterbrechen  den  Bergkranz.  Durch  diese  dacht  sich  das 
Zentralplateau  langsam  bis  zur  Küste  ab.  (Zwei  dieser  Tore  ermög- 
lichten den  Bau  der  Eisenbahn  von  Port  Louis  nach  Mahebourg  über 
das  hochgelegene  Gurepipe.)  Der  flache  Nordosten  der  Insel  ist  durch 
das  Randgebirge  ganz  abgeschlossen,  doch  setzt  sich  die  Hauptwasser- 
scheide als  niedriger  Rücken  fort  und  läßt  sich  als  ein  submarines 
Plateau  noch  20  Kilometer  nachweisen.  (Haga  463.)  Auf  diesem 
liegen  die  sechs  kleinen  Inseln  im  Norden  von  Mauritius.  Im  Südwesten 
läßt  sich  ein  entsprechendes  submarines  Plateau,  jedoch  durch  eine  tiefe 
Rinne  von  der  Insel  getrennt  nachweisen,  die  Flinders  Bank  (Dun  Echt, 
Karte). 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  Ueberblick  dem  Aufbau  der  ein- 
zelnen Gebirgsstöcke  zu.  Die  20  km  lange  Gruppe  von  Port  Louis 
im  Nordwesten  umfaßt  die  Stadt  und  erstreckt  sich  dann  weiter  nach 
Osten,  die  Ebene  von  Pamplemousses  im  Süden  abschließend.  Einzelne 
Kämme  gehen  nach  Norden  und  Nordosten  aus  und  zwar  von  den 
höchsten  Erhebungen  der  Gruppe,  dem  Pouce  und  weiter  östlich  dem 
Pieter  Roth.  Der  Pouce  endigt  in  einen  Felsen,  der  an  die  Form  einer 
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über  eine  geschlossene  Hand  hervorragenden  Daumenspilze  erinnert. 
Der  Berg  ist  leicht  ersteiglich,  er  besitzt  eine  eigenartige  Flora  und 
bietet  die  beste  Uebersicht  über  die  Insel.  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich 
eine  Steinsäule,  für  welche  eine  exakte  Längen-  und  Breitenbestimmung 
ausgeführt  wurde,  die  20°  11'  42"  Süd  und  57°  34' 30"  Ost  Greenwich 
ergab.  Der  Pieter  Both  zeigt  eine  seltsame,  durch  die  verschiedene 
Widerstandsfähigkeit  des  Materials  bedingte  Auswitterungsform.  Auf 
einer  mächtigen  Felswand  erhebt  sich  eine  dreiseitige,  äußerst  steile 
Pyramide,  die  einen  mächtigen,  30  Meter  hohen  Felsblock  trägt.  Natur- 
gemäß wirkten  die  Schwierigkeiten,  die  sich  seiner  Ersteigung  entgegen- 
stellten, als  besonderer  Beiz.  1790  pflanzte  ein  Franzose  die  Trikolore 
auf  dem  Gipfel  auf.  Seine  Schilderungen  scheinen  andere  abgeschreckt 
zu  haben,  denn  so  viel  bekannt,  wurde  erst  1832  wieder  ein  Aufstieg 
unternommen,  diesmal  von  englischen  Offizieren,  und  das  rote  Kreuz 
St.  Georg1  s  zeigte  sich  auf  der  Spitze.  Seitdem  sind  noch  verschiedene 
Aufstiege  ausgeführt  worden  (Pike  185).  Seinen  Namen  trägt  der  Berg 
zur  Erinnerung  an  den  ersten  holländischen  Generalgouverneur  von 
Indien,  der  bei  seiner  Bückkehr  1614  mit  drei  Schiffen  an  der  Küste 
unterging.  (Valentyn  verlegt  den  Pieter  Both  in  die  Montagne  Bambou. 
Der  beigefügten  Karte  entsprechend  berichtet  er:  »Auch  hat  man  un- 
gefähr 6.  oder  7  Meilen  vom  Fort  Frederik  Hendrik  die  genannte  Pieter 
Boths  Bay  und  (Boths-)  Berg  nach  Seiner  Excellenz  genannt« 
(Valentyn  154). 

Die  Montagnes  de  la  Riviere  Noire  bilden  die  zweite  ausgedehnte 
Gruppe  im  Südwesten. '  Die  Montagnes  de  la  Corps  de  Garde  und  de 
St.  Pierre  sind  ihr  im  Norden  vorgelagert.  Zwischen  Biviere  du 
Rempart  und  de  Tamarin  liegen  die  Trois  Mamelles  mit  ihren 
charakteristischen  drei  Zacken.  Nördlich  vom  gleichnamigen  Flusse 
erhebt  sich  der  Piton  de  la  Riviere  Noire,  der  mit  827  Meter  der 
höchste  Gipfel  der  Insel  ist.  Der  ganze  Zug  läuft  im  Nordwesten  aus 
in  den  steil  in's  Meer  abfallenden  Morne  Brabant  (551  Meter)  und  den 
Piton  de  la  Fougue  und  setzt  sich  der  Südküste  parallel  in  den 
Montagnes  de  la  Savane  fort. 

Im  Südosten  der  Insel,  südlich  von  der  Grande  Riviere  S.  E.,  er- 
streckt sich  bis  zur  Mitte  der  Insel  eine  etwa  24  km  lange  Kette, 
die  Montagnes  de  Grand  Port.  Diese  Kette  entsendet  nach  Süden 
zahlreiche  Züge,  von  denen  die  Montagnes  Creoles,  Grand  Port  und 
Bambou  (628  Meter)  die  bedeutendsten  sind.  Nördlich  der  Grande 
Biviere  S.  E.  verlaufen  zwei  kleine  Parallelketten  in  ostwestlicher 
Richtung,  die  Montagnes  Blanche  und  Fayence. 
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Zahlreiche  isolierte  Bergkegel  liegen  zerstreut  auf  der  Insel,  so 
auf  dem  Centralplateau  dessen  höchste  Erhebung,  der  Piton  du  Milieu 
(587  Meter) ;  in  der  Ebene  des  Nordens  erheben  sich  der  Piton  de  la 
Dicouverte  und  La  Butte  aux  Papayers.  Südwestlich  von  Port  Louis, 
in  den  Abdachungen   der  Hochebene,  liegen  Grand   und  Petit  Malabar. 

Die  Gebirgsgruppen  im  Nordwesten  und  Südosten  schließen  schöne 
und  wegen  des  Wasserreichtums  fruchtbare  Täler  ein,  während  die 
Montagnes  de  la  Riviere  Noire  arm  daran  sind. 

Die  zahlreichen  Flüsse  und  Bäche  (D'Unienville  führt  über  60 
auf)  verschaffen  der  Insel,  abgesehen  von  der  Ebene  von  Pample- 
mousses  im  Norden,  eine  vorzüglich  verteilte  Bewässerung.  Allerdings 
ist  ihr  Lauf  kurz  und  ihre  Wassermenge  meist  so  gering,  daß  manche 
zeitweilig  ganz  vertrocknen.  Dagegen  treten  nach  heftigen  Regengüssen 
oft  Ueberschwemmungen  ein,  die  namentlich  in  der  Hauptstadt  großen 
Schaden  anrichten.  Eine  ganze  Reihe  von  meist  stagnierenden  Bächen 
durchfließt  die  Stadt  und  bildet  dort  ebensoviele  Fieberherde. 

Die  größeren  Flüsse  haben  ihren  Ursprung  an  der  centralen 
Wasserscheide  und  nehmen  ihren  Lauf  durch  die  erwähnten  drei  Ge- 
birgstore.  Nach  Westen  fließen  Grande  Riviere  N.  0.  und  Riviere  de 
Tamarin,  nach  Osten  Grande  Riviere  S.  E.  und  Riviere  du  Poste  de 
Flacq,  während  Riviere  du  Poste  und  de  la  Ghaux  ihren  Lauf  nach 
Süden  bezw.  Südosten  nehmen.  Die  Gebirgsgruppen  entsenden  durch 
ihre  nach  der  See  gerichteten  Täler  eine  ganze  Anzahl  von  Küsten- 
flüssen. Bemerkenswert  ist  die  Riviere  Noire  im  Südwesten,  deren 
Mündung  außer  den  beiden  Häfen  die  einzige  Möglichkeit  für  die 
Landung  größerer  Schiffe  bietet. 

Die  heftigen  Regenfälle  in  Verbindung  mit  dem  starken  Gefälle, 
das  nach  Haga  Haig  (464)  zuweilen  1:15  erreicht,  begründen  die  be- 
deutende Erosionskraft  der  Flüsse,  die  trotz  der  Härte  des  Gesteins,  frei- 
lich begünstigt  durch  dessen  Porosität,  tiefe  Schluchten  eingeschnitten 
haben.  Harte  Lavabänke  oder  auch  Basaltmassen  im  Flußlaufe  ver- 
ursachen prächtige  Wasserfälle.  Besonders  malerisch  sind  die  über 
mächtige  Basaltsäulen  stürzenden  Fälle  der  Riviere  de  la  Savane  und 
die  berühmten  Kaskaden   von  Ghamarel   und  Tamarin   im  Südwesten. 

Mauritius  hat  nur  wenige  Seen  aufzuweisen,  dagegen  zahlreiche 
Sümpfe  und  Tümpel.  Die  einzigen  größeren  Wasserflächen  sind  Grand 
Bassin  und  Bassin  Blanc  im  Süden.  Ersteres  füllt  einen  Doppelkrater. 
Die  beiden  Becken  sind  durch  einen  als  Insel  sich  erhebenden  Grat 
geschieden.     Die  Wasserfläche  hat  eine  Ausdehnung  von  etwa  600  zu 
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270  Meter.  Das  Bassin  Blanc  ist  ein  kleiner  Kratersee,  der  durch  die 
hohen,  bewaldeten  Felswände,  die  ihn  umgeben,  von  malerischer 
Wirkung  ist.  Beide  Becken  sind  ohne  direkten  Abfluß.  Bei  außer- 
gewöhnlichen Regenfällen  steigt  der  Spiegel  des  Grand  Bassin  bis  zu 
4  Meter.  Das  überfließende  Wasser  findet  dann  seinen  Weg  durch  eine 
für  gewöhnlich  trockene  Kinne.  Etwas  nördlich  vom  Grand  Bassin  liegt 
ein  sumpfiges  Gewässer,  das  zur  Regenzeit  eine  Fläche  von  etwa  5 
Quadratkilometer  bedeckt.  Es  wird  Mare  aux  Vacoas  genannt  nach  der 
Vacoa  (Pandanus  palustris,  Mangrove),  die,  auf  ihren  Stelzwurzeln  stehend, 
dort  in  gewaltigen  Beständen  vorkommt.  Die  übrigen  Sümpfe  der  Insel 
haben  alle  an  Ausdehnung  abgenommen.  Außer  zur  Regenzeit  können 
sie  zu  Fuß  überschritten  werden. 

Geologie. 

Die  Entstehung  der  Insel  hat  von  jeher  die  berufenen  und  unbe- 
rufenen Vertreter  der  Geologie  beschäftigt,  welche  Gelegenheit  hatten, 
die  bizarren  Formen  ihrer  vulkanischen  Bildungen  zu  studieren.  Die 
Lösungen  des  Rätsels  sind  recht  verschieden. 

Darwin  (V.  J.  32)  nimmt  mit  Bailly  (I  54)  an,  daß  Mauritius 
einen  einzigen,  riesigen  Vulkan  darstelle.  Er  stellt  die  Hypothese  auf, 
daß  die  Basaltmassen,  die  heute  die  drei  Randgebirge  bilden,  unter  der 
Meeresoberfläche  geflossen  und  später  emporgehoben  worden  sind, 
wobei  dann  gleichzeitig  die  erwähnten  Tore  durch  die  Brandung  aus- 
gewaschen wurden.  Die  Bildung  des  Centralplateaus  bleibt  dabei 
rätselhaft.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  sich  bei  Mauritius 
um  submarine  Eruptionen  handelt,  wäre  es  von  sehr  hohem  Interesse, 
zu  untersuchen,  ob  sich  vielleicht  in  den  Tuffen  marine  Einschlüsse 
finden,  wie  Yoshiwara  solche  letzhin  in  den  Tuffen  und  Laven  der 
typischen  submarinen  Vulkane  der  Ogasawara-Inseln  nachgewiesen  hat. 
Bailly  hatte  die  kühne  Vermutung  ausgesprochen,  daß  das  Central- 
plateau  durch  Einsinken  des  ganzen  oberen  Teiles  des  Vulkans  ent- 
standen sei  (Darwin  V.  J.  32).  Pike  (134)  faßt  die  Randgebirge  als 
die  durch  Lavaströme  (!)  eingeschnittenen  Wände  des  Riesenkraters 
auf,  die  nach  Erlöschen  des  Hauptkraters  durch  Bildung  von  Adventiv- 
kratern bis  zu  .einigen  englischen  Meilen  Durchmesser  weiter  modelliert 
wurden.  Im  übrigen  mag  seine  gewagte  Hypothese  von  einem  Ver- 
sinken der  ganzen,  mit  Wäldern  bedeckten  Insel  und  ihrem  Wieder- 
auftauchen erwähnt  werden. 

Die  Theorie  von  der  früheren  Existenz  eines  einzigen,  gewaltigen 
Vulkans  gründet  sich  auf  die  u.  a.  von  Darwin  (V.  J.  30)  in  den  Bergen 
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von  Port  Louis,  von  Grosser  (482)  in  denen  von  Charamel  im  Süd- 
westen und  bei  Grand  Port  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Lava- 
schichten nach  dem  Meere  hin  einfallen.  Der  Morne  Brabant,  dessen 
nach  dem  Meere  hin  ansteigende  Schichten  plötzlich  abgebrochen  sind, 
wäre  als  Rest  eines  besonderen  Eruptionskegels  zu  betrachten,  dessen 
Krater  weiter  seewärts  lag. 

Während  die  Nachbarinsel  Reunion  einen  tätigen  Vulkan  besitzt, 
findet  man  auf  Mauritius  kein  Zeichen  noch  wirkender  plutonischer 
Kräfte,  wie  heiße  Quellen  oder  ausströmende  Gase  (Simonin  71).  Erd- 
beben sind  selten  und  leichter  Natur. 

Die  vulkanischen  Bildungen  der  Insel  gehören  zwei  Perioden  an. 
Die  älteren  Randgebirge  bestehen  aus  kompakten  Basaltlaven.  Der 
Basalt  der  Berge  von  Port  Louis  ist  nach  Darwin  an  einigen  Stellen 
außerordentlich  reich  an  großen  Krystallen  von  Augit  und  Olivin 
(Darwin  30). 

Die  jüngeren,  gleichfalls  basaltischen,  aber  weniger  kompakten 
Lavamassen  sind  meist  als  feldspatreicher  Dolerit  ausgebildet.  Sie  sind 
jedenfalls  aus  den  zahlreichen  central  gelegenen  Kratern  ausgeworfen 
und  bilden  in  ihren  Verwitterungsprodukten  die  terrassierten,  frucht- 
baren Flächen  des  Centralplateaus  und  seiner  Hänge  (Haga  Haig  469). 
Die  bedeutendsten  Lavaströme  treten  in  den  drei  Gebirgstoren  zu  Tage. 
Mächtige  Lavabänke  finden  sich  auch  im  Norden  und  Süden  der  Hoch- 
ebene. In  diesen  Zügen  können  Lavaströme  manchmal  viele  Kilometer 
weit  verfolgt  werden  (Pike  131).  Einschlüsse  von  Holz  beweisen,  daß 
zur  Zeit  dieser  Eruptionen  der  zweiten  Periode  bereits  eine  Vegetation 
bestand  (Haga  Haig  469).  Die  oben  erwähnte  Theorie  von  Pike  von 
einem  Versinken  der  mit  Vegetation  bedeckten  Insel  gründet  sich  auf 
dieses  Vorkommen.  Doch  findet  sich  nirgends  ein  Grund  für  die  An- 
nahme, daß  auch  die  vulkanische  Tätigkeit  der  zweiten  Periode  sich 
submarin  vollzogen  hat.  (Der  Merkwürdigkeit  halber  mag  erwähnt 
werden,  daß  D'Unienville  in  der  Verteidigung  seiner  Ansicht  über  den 
rein  vulkanischen  Ursprung  der  Oberflächengestalt  so  weit  ging,  die 
wellige  Oberfläche,  die  viele  Lavabänke  zeigen,  als  erstarrte  Wellen 
aufzufassen,  die  der  Wind  auf  den  flüssigen  Lavaströmen  erzeugte. 
(D'Unienville  I  23.)  In  verschiedenen  Teilen  der  Insel  gibt  es  isolierte, 
in  einem  spitzen  Felsen  endigende  Hügel,  die  Haga  Haig  (464)  als 
Reste  der  Kerne  alter  Vulkane  auffaßt.  Pike  (132)  zählte  an  der  West- 
küste zehn  ehemalige  Krater.  Vollkommen  ausgebildete  Krater,  die 
z.  T.  Seen  enthalten,  sind  auf  dem  Gentralplateau  zahlreich,  so  Grand 
Bassin,   Bassin  Blanc   und    Trou   aux   Cerfs.     Die    Lavamassen  zeigen 
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vielfach  an  Steilhängen  und  in  den  Schluchten  der  Flußläufe  eine  deut- 
liche Schichtung,  wobei  die  einzelnen  Bänke  oft  durch  Zwischenlagen 
vulkanischer  Asche  gesondert  sind.  Diese  findet  sich  stellenweise  in 
dicken,  gleichmäßigen  Lagen  (Haga  Haig  469).  Eine  eigenartige  Er- 
scheinung zeigen  an  einer  Stelle  in  den  Bergen  von  Charamel  im  Süd- 
westen die  dort  deutlich  geschichteten  Aschenlagen.  Die  Schichten 
haben  ganz  verschiedene,  wahrscheinlich  sekundär  entstandene  Färbung, 
die  durch  quer  dazu  verlaufende  parallele  Erosionsrinnen  ein  ganz 
buntes  Bild  gibt  (Grosser  482). 

Der  größte  Teil  der  Insel  besteht  aus  einer  vulkanischen  Breccia, 
d.  h.  aus  eckigen,  porösen  Lavabrocken,  die  in  einer  durch  stärkere 
Verwitterung  entstandenen  dunklen  Erde  eingebettet  sind. 

Die  jüngeren  Lavamassen  sind  reich  an  Höhlen,  die  nach  Haga 
Haig  teils  Dampfhöhlen  darstellen,  teils  durch  das  Abfließen  des  flüssigen 
Kerns  aus  der  erstarrten  Rinde  zu  erklären  sind.  Manche  werden  von 
Wasserläufen  durchströmt,  ohne  daß  diese  an  der  Gestaltung  wesent- 
lich beteiligt  erscheinen.  Einige,  wie  der  Puit  Hollandais,  enthalten 
stehendes  Wasser  von  konstantem  Niveau,  andere  in  der  Nähe  der 
Küste  zeigen  durch  den  Wechsel  ihres  Wasserstandes  mit  den  Gezeiten 
eine  Verbindung  mit  dem  Meere  an.  Ueber  den  Besuch  einer  ausge- 
dehnten Höhle  südlich  von  Port  Louis,  die  bei  2/3 .  Kilometer  Länge 
11  Gewölbe  aufweist,  berichtet  Bernardin  de  St.  Pierre  (174)  mit  einer 
Sorgfalt,  die  einer  besseren  Sache  würdig  wäre. 

Das  großartigste  Naturschauspiel  der  Insel  bietet  der  Souffleur, 
Spouting  Rock,  wie  ihn  die  Engländer  nennen.  Auf  einer  Halbinsel 
südlich  von  Grand  Port  gibt  es  verschiedene  Höhlen,  von  denen  eine 
sich  nach  dem  Meere  hin  öffnet,  während  die  Decke  eine  Oeffnung  von 
etwa  1/2  Meter  Durchmesser  besitzt.  Die  bei  Südwind  hineinge- 
triebenen Wogen  prallen  an  der  Rückwand  der  Höhle  ab  und  treten 
teilweise  als  eine  Wassergarbe  bis  zu  20  Meter  Höhe  unter  donnerndem 
Getöse  durch  die  obere  Oeffnung  aus.  So  erscheint  das  Ganze  als 
ein  hydraulischer  Widder  von  gewaltigen  Dimensionen.  In  der  Nähe 
befindet  sich  der  gleichfalls  vielfach  besuchte  Pont  Naturel,  eine  Lava- 
brücke mit  zwei  leichten  Bogen,  die  auf  einem  Mittelpfeiler  ruhen. 
Darunter  tobt  die  Brandung,  das  Werk,  das  sie  gebildet,  langsam  zer- 
störend. 

Durch  Major  Haga  Haig  sind  zwei  hochgelegene  Sedimentär- 
bildungen auf  Mauritius  bekannt  geworden,  die  das  größte  Interesse 
beanspruchen.  Die  eine  bildet  einen  Hügel  in  den  Montagnes  de  la 
Riviere  Noire  und  besteht  aus  undeutlichen,    fast  homogenen  Schichten 
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von  Tonschiefer.  Das  andere  Vorkommen  betrifft  einen  Berg  aus 
kristallinischem  Chloritsehiefer,  La  Seile  genannt,  in  den  Montagnes 
Bambou.  Die  Schichten  sind  deutlich  erkennbar,  wenngleich  stark 
gefaltet.  Die  Dicke  der  Ablagerung  nimmt  Haga  Haig  zu  mindestens 
100  Meter  an.  Die  am  Fuße  an  einer  Seite  sich  findenden  Korallen, 
Serpulae,  sowie  Meeressand  lassen  darauf  schließen,  daß  dieser  Berg 
als  Insel  im  Ozean  stand,  ehe  Mauritius  gehoben  wurde  (Haga  Haig  470). 
Durch  diese  neueren  Beobachtungen  gewinnt  Darwins  Hypothese,  daß 
es  sich  bei  Mauritius  um  eine  submarine  vulkanische  Bildung  handelt, 
eine  wesentliche  Stütze. 

An  verschiedenen  Orten  finden  sich  landeinwärts  Korallenbänke 
oder  einzelne  Blöcke  und  zwar  in  verschiedener  Höhe,  was  auf  eine 
periodische  Hebung  der  Insel  schließen  läßt  (Pike  130). 

^Betrachten  wir  schließlich  die  geologischen  Beziehungen  von 
Mauritius  zu  den  Nachbarinseln  Reunion  und  Rodriguez.  Jedenfalls 
liegen  sie  auf  der  gleichen  Linie  vulkanischer  Tätigkeit.  Für  die  An- 
nahme von  Bory  de  St.  Vincent,  der  Mauritius  und  Reunion  als  im 
Grunde  genommen  nur  eine  Insel  auffaßte,  die  durch  ein  gewaltsames 
Naturereignis  auseinandergerissen  wurde,  spricht  keine  der  neueren 
Untersuchungen.  Vielmehr  geht  aus  Lotungen  zwischen  beiden  Inseln 
und  Untersuchungen  zwecks  Verlegung  eines  submarinen  Kabels  hervor, 
daß  die  Tiefe,  in  der  sich  dort  ein  sandiges  Plateau  findet,  nicht 
weniger  als  3300  Meter  beträgt. 


Klima. 

Der  Meteorologie  hat  man  von  jeher  auf  Mauritius  ein  großes 
Interesse  entgegengebracht.  1852  wurde  der  erste  Jahresbericht  der 
Meteorologischen  Gesellschaft  zu  Port  Louis  veröffentlicht.  Ihr  ebenso 
begabter  wie  unermüdlicher  Sekretär  Dr.  Meldrum  machte  1865  eine 
ausgedehnte  Studienreise,  um  das  auf  Mauritius  zu  errichtende,  so 
äußerst  günstig  gelegene  Observatorium  zu  einem  leistungsfähigen  Mittel- 
punkte für  die  Beobachtungen  im  Indischen  Ozean  zu  machen  (Pike 
385,  396). 

Das  Royal  Alfred  Observatory,  dem  als  Nachfolger  Meldrums  seit 
1896  Glaxton  vorsteht,  befaßt  sich  außer  mit  meteorologischen'  auch 
mit  astronomischen,  sowie  astro-  und  geophysikalischen  Beobachtungen. 
Mit  dem  Observatorium  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Stationen  in  den 
verschiedenen  Bezirken  der  Insel  verbunden.  Seit  einigen  Jahren  erhält 


Averbeck,  Geschichte  und  Physiographie  der  Kolonie  Mauritius.  25 

es  täglich  per  Kabel  einen  Wetterbericht  von  Rodriguez  (C.  R.  Ol,  S.  68). 
Unter  Meldrums  Leitung  hat  dieses  Institut  einen  Weltruf  erlangt. 
Dank  seinen  ausgezeichneten  Beobachtungen  und  Studien  hat  besonders 
die  Erforschung  der  Orkane  im  westlichen  Indischen  Ozean  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen.  In  erster  Linie  verdanken  wir  ihm 
eine  sorgfältige  Beobachtung  der  klimatischen  Verhältnisse  der  Insel 
selbst. 

Die  Temperaturverhältnisse  sind  bei  den  immerhin  beträchtlichen 
Höhenunterschieden  der  Distrikte  des  Innern  und  der  Küste  recht  ver- 
schiedenartig. Das  Jahresmittel  für  die  ganze  Insel  beträgt  23,5°, 
während  das  hoch  gelegene  Curepipe  nur  19,9°  aufweist.  Die  täg- 
lichen Temperaturschwankungen  sind  in  Port  Louis  sehr  gering,  während 
auf  dem  Hochlande  von  Moka  die  Winternächte  manchmal  so  kalt  werden, 
daß  sich  ein  deutlicher  Reif  bildet  (Milbert  II,  87),  wie  dort  eben  jede 
Nacht  eine  erfrischende  Kühle  bringt.  Im  Durchschnitt  beträgt  der 
Unterschied  zwischen  der  Sommer-  und  Wintertemperatur  nur  einige 
Grade,  so  die  Maxim al-Differenz  in  zehn  Jahren  im  Monatsmittel  für 
das  Observatorium  7,9°  (Dupuy  29). 

Der  Luftdruck  zeigt  eine  gut  ausgeprägte  doppelte  tägliche  Pe- 
riode. Derselbe  steigt  von  3  a.  m.  bis  9  a.  m.  um  1,22  mm,  fällt  dann 
bis  3  p.  m.  um  1,75  mm,  steigt  bis  zu  einem  zweiten  Maximum  gegen 
9  p.  m.  um  1,73  mm  und  fällt  bis  3  a.  m.  um  1,20  mm.  Das  Minimum 
im  August  beträgt  im  Mittel  767,1  mm,  das  Maximum  759,9  mm  im 
Februar  (C.  R.  02,  S.  83;  03,  S.  74). 

Die  interessantesten  meteorologischen  Erscheinungen  bieten  die 
Windverhältnisse  dar,  liegt  doch  Mauritius  nahe  dem  Centrum  der  ver- 
heerenden Wirbelstürme  im  westlichen  Indischen  Ozean,  die  als 
Mauritius-Cyklone  bekannt  sind.  Der  herrschende  Wind  ist  der  Südost- 
Passat.  Im  Winter  weht  er  aus  SE  oder  ESE,  während  des  Sommers 
aus  ESE  bis  ENE  (Pike  421).  Die  mittlere  Windgeschwindigkeit  be- 
trägt 5,0  m  pro  Sekunde. 

Die  Cyklone  fallen  ausschließlich  in  die  warme  Jahreszeit.  Man 
rechnet  die  ^hurricane  season«  vom  1.  Dezember  bis  15.  April.  Ein 
Atlas  der  Cyklone  wurde  1891  vom  Britischen  Meteorologischen  Amt 
auf  Grundlage  der  Karten  von  Meldrum  veröffentlicht.  Darnach  ver- 
teilen sich  die  Orkane  von  37  Jahren  (1848 — 1885)  auf  die  einzelnen 
Monate  wie  folgt: 

Januar     71      April  50      Juli        2  Oktober        5 

Februar  61      Mai     19      August  0  November  25 

März       59      Juni      3      Sept.      0  Dezember  33.  (Dupuy  32.) 
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Auf  die  einzelnen  Jahre  sind  sie  verteilt  wie  folgt: 
1848      49      50      51       52      53       54      55      56      57 
4  003203375 


1858 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

12. 

15 

15 

12 

14 

13 
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8 

16 

6 

1868 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 
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10 
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12 

11 

12 

8 

8  . 

7 

1878  79  80  81  82  83  84  85 
10  6  5  7  8  7  12  9  (Koppen  92,  S.  276) 
Die  von  Meldrum  1879  aufgestellte  Theorie  des  Zusammenfallens  der 
Orkanfrequenz  mit  der  Sonnenfleckenhäufigkeit  findet  ihre  Bestätigung. 
So  zeigten  die  Sonnenflecken  Maxima  1860,  70  und  83/4,  Minima  1856, 
67,  78. 

Ueber  die  Art  der  Luftbewegung  im  Orkan  mag  hier  nach  dem 
Segelhandbuch  für  den  Indischen  Ozean  die  Darstellung  Meldrum's 
Platz  finden:  »Ein  Wirbelsturm  im  Indischen  Ozean  ist  nicht  eine 
zusammenhängende  Luftmasse,  die  um  ein  Gentrum  herumwirbelt,  an 
deren  Außenseite  leichte,  umlaufende  Winde  herrschen,  und  welche, 
aus  irgend  einer  elektrischen  oder  einer  andern,  mysteriösen  Ursache 
entstanden,  ihren  Weg  durch  den  Passat  erzwingt,  sondern  das  Resultat 
der  Bewegung  von  zwei  entgegengesetzten  Luftströmen,  welche  oftmals 
hunderte  von  (engl.)  Meilen  Ausdehnung  nach  Norden  resp.  Süden  vom 
Zentrum  besitzen.  Gegen  dieses  Zentrum  hin  beginnen  die  Winde  all- 
mählig  sich  umzubiegen.  Dieses  Umbiegen  nimmt  je  näher  dem  Zentrum 
mehr  und  mehr  zu,  bis  die  Winde  zuletzt  dasselbe  in  mehr  oder 
weniger  großer  Heftigkeit  umkreisen*  (Segelhandbuch  276).  Meldrum 
unterscheidet  fortschreitende  und  stationäre  Orkane.  Letztere  sind  in 
der  Höhe  der  Orkanzeit  selten.  Die  fortschreitenden  Gyklone  bewegen 
sich  in  der  Regel  zwischen  10°  und  15°  südlicher  Breite  nach  Westen, 
biegen  dann  polwärts  um  und  nehmen  jenseits  der  Wendekreise  eine 
östliche  Richtung  an.  Der  Scheitel  der  so  gebildeten  Parabeln  liegt  für 
die  größte  Zahl  der  Orkane  im  südlichen  Indischen  Ozean  in  der  Nähe 
von  Mauritius,  wie  das  die  von  Koppen  nach  dem  oben  erwähnten 
Atlas  zusammengestellten  Uebersichtskarten  erkennen  lassen  (Koppen 
1892,  S.  278).  Obwohl  der  nahende  Orkan  unfehlbar  durch  eine  be- 
stimmte Art  des  Fallens  vom  Barometer  angezeigt  wird,  bietet  es  für 
Schiffe  auf  hoher  See  große  Schwierigkeiten,   das   wichtigste  Moment, 
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die  Lage  des  Centrums  und  die  Bewegungsrichtung  festzustellen,  daher 
die  große  Anzahl  der  SchifTsunfälle  bei  Mauritius. 

Die  atmosphärischen  Anzeichen  schildert  d'Unienville  (I  33)  in 
folgender  Weise:  »Gewöhnlich  sind  am  Vorabend  eines  Orkans  die 
Gebirge  in  Nebel  gehüllt;  die  Luft  ist  glühend  heiß,  große,  weiße  Wolken, 
die  sich  von  einem  dunklen  Hintergrunde  abheben,  jagen  dahin.  Bei 
Sonnenuntergang  nimmt  der  Himmel  gewöhnlich  eine  kupferrote  Farbe 
an.  Windstöße  aus  Südosten  sind  von  tiefer  Ruhe  gefolgt.  Das  Baro- 
meter fällt  merklich  und  die  zunehmende  Brise  führt  Regenfall  herbei. 
Wenn  nach  Eintritt  des  Regens  das  Barometer  weiter  fällt,  und  die 
Böen  stärker  und  häufiger  werden,  ist  der  Eintritt  des  Orkans  gewiß.« 

Für  den  Hafen  von  Port  Louis  bestehen  strenge  Vorschriften  für 
die  Verankerung  von  Schiffen.  Vom  1.  Dezember  bis  1.  April  muß 
jedes  Schiff  sich  mit  vier  Ankern  vertäuen,  zwei  nach  ESE  und  zwei 
nach  WNW,  jeder  mit  80  Meter  Kette  und  muß  außerdem  Bram- 
raaen  und  Stangen  an  Deck  nehmen.  —  Für  die  übrige  Zeit  genügt 
ein  Anker  (»Elze«  158). 

Von  der  Wucht  eines  solchen  Orkans  entwirft  Bernardin  de 
St.  Pierre  in  seinem  Roman  Paul  et  Virginie  ein  fesselndes  Bild,  das 
schwerlich  übertrieben  sein  dürfte,  wenn  wir  damit  die  objektiven 
Darstellungen  über  den  letzten  gewaltigen  Orkan  vom  29.  April  1892 
vergleichen,  über  den  Meldrum  eingehend  berichtet  hat  (Met.  Zeit- 
schrift 92,  S.  231).  Es  war  dies  der  erste  Orkan,  der  in  der  Zeit  vom 
15.  April  bis  1.  Dezember  beobachtet  worden  ist.  Die  Anzeichen  waren 
bis  kurz  vor  Eintritt  der  Katastrophe  unbestimmt,  und  so  kamen  die 
sonst  üblichen  Warnungen  der  meteorologischen  Station  zu  spät.  Das 
Zentrum  ging  über  die  Insel  weg,  und  das  Barometer  sank  auf 
710,20  mm  (reduziert),  den  tiefsten  je  dort  beobachteten  Stand,  wäh- 
rend die  Windgeschwindigkeit  bis  auf  54  m  pro  Sekunde  stieg.  Die 
Verheerungen  waren  dementsprechend  fürchterlich ;  der  materielle 
Schaden  wurde  amtlich  auf  40  Millionen  Mark  geschätzt.  Port  Louis 
mußte  damals  eine  Anleihe  von  600000  £  aufnehmen. 

(Eine  interessante  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  von 
15  Schiffen  während  des  Wirbelsturmes  von  1874  findet  sich  im  Segel- 
handbuch für  den  Indischen  Ozean  (293).  Nach  den  eingegangenen 
Beobachtungen  wurde  die  beigefügte  Karte  entworfen,  die  den  Verlauf 
der  Erscheinungen  übersichtlich  darstellt). 

Von  verheerender  Wirkung  waren,  wenn  auch  nicht  entfernt  in 
dem  Maße,  die  Orkane  von  1771,  1773,  1861,  1868  und  1879.  Bei 
dem  Orkan    von    1771,    den    Abbe    Rochon    erlebte,    lagen    innerhalb 
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2  Stunden  nach  Ausbruch  desselben  alle  Schiffe  des  Hafens  bis  auf 
zwei,  die  ins  Meer  getrieben  wurden,  auf  dem  Strande.  Die  ganze 
Getreideernte  wurde  vernichtet  (Rochon  197). 

Die  Luft  von  Mauritius  ist  von  außerordentlicher  Durchsichtigkeit, 
infolgedessen  der  Himmel  von  tiefem  Blau.  Die  Insel  Reunion  in  einer 
Entfernung  von  180  km  ist  oft  sichtbar  (Dupuy  28).  »Die  Berge  scheinen 
nicht,  wie  in  Europa,  sich  an  den  Himmel  anzulehnen  (resting  upon 
it),  treten  vielmehr  hervor  in  deutlichem  Relief,  indes  das  Auge  über 
ihre  unregelmäßige  Grenzlinie  hinweg  in  ungemessene  Weite  blickt« 
(Martin  181). 

Mit.  der  Reinheit  der  Atmosphäre  steht  eine  eigenartige  Tatsache 
in  Verbindung,  von  der  Martin  (181)  als  Augenzeuge  berichtet.  Ein 
alter  Mann,  Feialfay  mit  Namen,  der  von  der  Regierung  angestellt 
war,  lieferte  täglich  dem  Vorsteher  des  Hafenamtes  einen  Bericht  über 
die  Schiffe,  die,  obwohl  noch  in  300  oder  400  Meilen  Entfernung,  für 
ihn  in  Sicht  waren.  Die  Berichte  wurden  sofort  protokolliert  und  er- 
wiesen sich  stets  als  zuverlässig.  Beim  Morgengrauen  machte  Feialfay 
auf  einem  freien  Aussichtspunkte  seine  Beobachtungen.  Merkwürdig  ist 
nur,  daß  der  Mann  imstande  war,  alltäglich  die  sonst  nur  gelegentlich 
beobachtete  Erscheinung  wahrzunehmen,  daß  durch  Luftspiegelung  er- 
zeugte Bilder  von  unter  dem  Horizont  befindlichen  Gegenständen  sich 
hoch  am  Himmel  zeigen.    (Vergleiche  auch  Erny  117.) 

Die  Luftfeuchtigkeit  ist  recht  hoch,  hat  doch  das  an  der  ver- 
hältnismäßig trockenen  Seeseite  gelegene  Observatorium  eine  relative 
Feuchtigkeit  von  durchschnittlich  75°/0  (G.  R.  Ol,  S.  67). 

Der  indische  Ozean  ist  durchweg  und  namentlich  in  den  Breiten 
an  der  polaren  Grenze  des  Passats  regenreicher  als  der  Atlantische. 
Für  die  Untersuchung  des  Ueberganges  von  den  tropischen  Regen- 
verhältnissen zu  den  Winterregen  der  gemäßigten  Zone  bieten  gerade 
die  Verhältnisse  auf  Mauritius  besonderes  Interesse  (Koppen  1887, 
280).  Der  Regen  wird  auf  Mauritius  im  allgemeinen  vom  Passat 
gebracht,  wie  das  aus  langjährigen  Beobachtungen  Meldrum's  hervor- 
geht. Die  Regen  verteilen  sich  im  Jahresdurchschnitt  anf  die  Wind- 
richtungen in  folgender  Weise:  N  6,  NE  13,  E  51,  SE  40,  S  3, 
SW  1,  W  3,  NW  10  und  Stille  3  (Koppen  1887,  276).  Der  stets 
feuchte  Passatwind  muß  an  den  Erhebungen  der  Insel  aufsteigen. 
Dabei  sinkt  die  Temperatur  der  Luftmasse  und  damit  ihre  Feuchtigkeits- 
capacität;  der  sich  kondensierende  Wasserdampf  bildet  Wolken,  und 
ein  heftiger  Regen  erfolgt.  Die  Niederschlagsmenge  ist  an  der  Ostküste 
durchschnittlich   zwei-   bis   dreimal,   im   Extrem   fast   fünfmal   so  groß 
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als  an  der  Westküste  und  wächst,  zunächst  wenigstens,  mit  der  Höhe. 
Während  das  Jahresmittel  für  die  ganze  Insel  1958  mm  beträgt,  weist 
das  554  m  hoch  gelegene  Curepipe  im  Mittel  3175  mm  auf  (G.  R.  03, 
S.  77;  94,  S.  10).  Bringt  ein  Norwest-Wind  der  ganzen  Insel  Regen, 
so  kehrt  sich  das  Verhältnis  der  Regenmengen  für  Ost-  und  West- 
küste um,  es  ist  also  durch  die  herrschende  Windrichtung  bestimmt 
(Koppen  1887,  S.  286).  Das  jährliche  Maximum  liegt  im  März  mit 
305  mm,  das  Minimum  im  September  und  Oktober  mit  je  66  mm 
durchnittlicher  Regenhöhe  (G.  R.  02,  83). 

Den  täglichen  Gang  des  Regenfalls  auf  Mauritius  hat  Hann  be- 
arbeitet. Durchschnittlich  kommen  pro  Monat  auf  die  einzelnen  Stunden  in 
Millimetern  folgende  Regenhöhen  (nach  Claxton :  Annual  Report  1896): 

12—1,  1—2,  2—3,  3—4,  4—5,  5—6,  6—7,  7—8,  8—9,  9— ,10,  10—11,  11—12 
a.  m.  4,7     5,2    5,6    6,0    5,0    5,2    5,1    4,9    4,8     4,4       4,7       5,2   mm 
p.m.  4,9    4,9    5,5    5,0    4,2    4,0    4,3    3,9    3,8     4,5       4,9      4,9   mm 
Diese  Verteilung  ist  zwar  ungewöhnlich  in  den  Tropen,  aber  durchaus 
nicht  alleinstehend  (Hann  192). 

Die   monatliche  Verteilung    der  Niederschläge    berechnet   auf  je 
10  Tage   aus   zwölf  Jahresmitteln  für   die  ganze  Insel  ergibt  in  Milli- 
metern : 
Jan.         Febr.       März    April    Mai    Juni    Juli       Aug.      Sept.    Okt.    Nov.    Dez. 
93  83        93       72      44     35     32       31        23       20    24     60 

(Koppen  1887,  S.  281).  Die  nasse  Jahreszeit  dauert  demnach  von 
Dezember  bis  Mai,  die  trockene  von  Juni  bis  November.  Die  regen- 
ärmste Zeit  bildet  das  Frühjahr.  Zur  Zeit  der  Winterregen  schwellen 
die  Bäche  rasch  an,  überschwemmen  unter  Umständen  sogar  ihre 
Ufer,  während  der  trockenen  Zeit  versiegen  dagegen  manche  gänzlich. 

In  Anbetracht  seiner  tropischen  Lage  besitzt  Mauritius  immerhin 
recht  günstige  klimatische  Verhältnisse,  hauptsächlich  wegen  der  ge- 
ringen Temperaturschwankungen;  wenngleich  die  Hitze  in  den  nörd- 
lichen Niederungen  auf  Europäer  ihre  erschlaffende  Wirkung  geltend 
macht.  Ehe  die  verschiedenen  Epidemien  eingeschleppt  waren,  galt  das 
Klima  als  sehr  gesund  (Het  is  uitnement  gezond  van  lugtstreek  .  .  . 
[Valentyn  157])  und  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  be- 
richtete Le  Gentil  »Es  gibt  sozusagen  keine  Krankheiten  auf  Mauritius, 
d.  h.  in  den  Pflanzungen,  denn  im  Nordwest-Hafen  erscheint  zuweilen 
der  Skorbut«  (Grant  92).  Wenngleich  Milbert  (II  90)  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten  aufzählt,  von 
denen  die  Kolonie  heimgesucht  wurde,  so  ist  doch  keine  derselben  auf 
die  klimatischen  Verhältnisse  zurückzuführen.     An  der  erschreckenden 
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Ausbreitung  der  von  den  Indiern  eingeschleppten  Epidemien  tragen  vor 
allem  die  elenden  sanitären  Einrichtungen  der  Hauptstadt  die  Schuld. 
Jedenfalls  waren  die  Höhenlagen  in  der  Mitte  der  Insel  bis  zum 
Jahre  1900  noch  völlig  fieberfrei  und  als  recht  gesund  zu  bezeichnen. 

Epidemien. 

Mauritius,  einst  viel  gerühmt  wegen  seines  gesunden  Klimas,  ja 
als  Erholungsstation  gewählt,  ist  heute  ein  von  Krankheiten  aller  Art, 
von  der  Pest  bis  zur  Tuberkulose  schwer  heimgesuchtes  Land.  Wie 
jede  tropische  Hafenstadt  ist  Port  Louis  der  Gefahr  der  Einschleppung 
ansteckender  Krankheiten  trotz  strenger  Quarantäne-Vorschriften  in 
hohenxMaße  ausgesetzt;  doch  an  wenigen  Orten  fanden  und  finden 
Epidemien  einen  so  günstigen  Boden  für  ihre  Ausbreitung,  wie  in  dieser 
unsauberen  Stadt,  die  bis  vor  kurzem  der  notwendigsten  hygienischen 
Einrichtungen  entbehrte. 

Im  Jahre  1819  brach  plötzlich  die  Cholera  aus  und  verbreitete 
sich  mit  schrecklicher  Geschwindigkeit  in  die  ländlichen  Bezirke.  In 
einem  halben  Jahre  erlagen  nahezu  12000  Menschen  der  Seuche 
(Pike  376).  1854  trat  die  Cholera  wieder  auf.  Die  geängstigten  Ein- 
wohner flohen  nach  allen  Richtungen,  fast  jede  Familie  hatte  den  Tod 
eines  der  Ihrigen  zu  beklagen.  Von  indischen  Einwanderern  infolge 
mangelhafter  Quarantäne  eingeschleppt,  breitete  sich  die  Cholera  zwei 
Jahre  später  wieder  in  Port  Louis  aus  und  forderte  dreieinhalbtausend 
Opfer  (Pike  386). 

Einer  der  fähigsten  Gouverneure,  Sir  William  Stevenson  (1857  bis  63), 
nahm  die  Verbesserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Stadt  in 
Angriff.  Doch  kamen  seine  Pläne  nur  teilweise  zur  Ausführung,  und  so 
war  es  möglich,  daß  einige  Jahre  später  das  Fieber  die  Stadt  nahezu 
entvölkerte  (Pike  389). 

Malaria  ist  seitdem  die  Geißel  der  Stadt  geblieben.  Pike  (90) 
widmet  der  Epidemie  von  1866  ein  ganzes  Kapitel  seines  Werkes,  das 
neben  manchen  veralteten  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Fiebers 
ergreifende  Schilderungen  aus  eigener  Anschauung  enthält.  In  den  drei 
Fieberjahren  1866 — 68  ^erlagen  nicht  weniger  als  72  659  Menschen. 
Die  Sterblichkeit  erreichte  in  der  Stadt  allein  täglich  200  Fälle.  Dürre 
und  Orkan  taten  das  übrige,  den  Wohlstand  der  Kolonie  zu  vernichten. 
Die  Verluste  wurden  auf  4  Millionen  Mark  geschätzt   (Pike  110,  402). 

Dysenterie  tritt  vielfach  im  Gefolge  des  Fiebers  auf  und  fordert 
viele  Opfer. 
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Während  vordem  nur  die  niedrig  gelegenen  Bezirke  vom  Fieber 
endemisch  heimgesucht  waren,  zeigte  es  sich  1900  in  dem  bis  dahin 
völlig  immunen  Bezirk  von  Moka  und  breitete  sich  nach  Curepipe  und 
weiter  im  Hochland  aus,  ohne  dort  bisher  zu  erlöschen. 

Was  die  Verbreiter  der  Krankheit  angeht,  so  kommen  zwei  Arten 
der  betr.  Mücken  in  Betracht,  Anopheles  costalis,  welche  die  Niederungen 
bewohnt,  und  A.  mauritianus,  die  sich  im  Hochland  findet.  Die  sich 
daraus  ergebende  Frage  nach  der  Ursache  des  Auftretens  der  Malaria 
im  Innern  wurde  einer  wissenschaftlichen  Kommission  zur  Untersuchung 
vorgelegt.  Durch  Austrocknung  der  Pfützen  sucht  man  die  Entwicklung 
des  Insekts  zu  hemmen,  das  sich  infolge  der  gleichmäßigen  Feuchtigkeit 
im  Jahre  1903  stark  vermehrte  (C.  R.  03,  S.  61). 

Die  schrecklichste  Plage  suchte  das  unglückliche  Land  in  den 
letzten  Jahren  heim  —  die  Pest.  Ende  1898  trat  der  erste  verdächtige 
Fall  auf.  Langsam  aber  stetig  griff  die  Seuche  um  sich,  über  1400 
Fälle  kamen  im  folgenden  Jahre  vor.  1900  und  1902  ließen  einen 
Rückgang  bemerken,  während  die  Jahre  1901  und  1903  ein  Anwachsen 
zeigten.  Der  Prozentsatz  der  Sterbefälle  schwankte  zwischen  78,9  °/o 
und  73,6  °/0  (C.  R.  03,  S.  62). 

Als  Vorbeugungsmittel  hat  sich  Yersins  Serum  vorzüglich  bewährt, 
weniger  gut  als  Heilmittel  C.  R.  00,  S.  48).  1903  wurde  davon  für 
Rs.  6107  eingeführt.  Vernichtung  der  Ratten  und  gründliche  Des- 
infektion der  Wohnungen  und,  wo  das  nicht  angängig,.  Niederbrennen 
der  ganzen  Hütte  unter  Entschädigung  des  Eigentümers,  sowie  Besserung 
der  sanitären  Verhältnisse  durch  Anlage  von  Abzugskanälen  und 
Wasserleitungen  sind  die  wichtigsten  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  Seuche 
(G.  R.  99,  S.  63).  Im  vorigen  Jahre  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine 
Anleihe  von  £  40500  aufgenommen  (G.  R.  03,  S.57).  Von  befriedigenden 
Zuständen  ist  man  jedoch  noch  weit  entfernt. 

Die  Pestfälle  blieben  fast  ganz  auf  die  beiden  Distrikte  Port  Louis 
und  Piaines  Wilhems  beschränkt  und  zeigten  eine  scharf  ausgeprägte 
Periode,  derart,  daß  die  Herbst-  und  Wintermonate  April  bis  August 
nur  ganz  vereinzelte  Fälle  aufwiesen. 

Typhus,  Masern  und  Influenza  haben  eine  geringere  Bedeutung, 
treten  jedoch  manchmal  epidemisch  auf.  In  dem  Lepra-Asyl  befanden 
sich  Ende  1902  99  Aussätzige  (G.  R.  02,  S.  69). 

Die  Hauptquelle  für  die  Ausdehnung  der  verschiedenen  Krank- 
heiten, nicht  nur  der  Epidemien,  liegt  in  der  Armut  des  größten  Teiles 
der  farbigen  Bevölkerung,  die  in  Verhältnissen  lebt,  an  denen  alle 
sanitären   Maßregeln    scheitern.     Namentlich  das    ständige    Anwachsen 
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der  Tuberkulose  ist  darauf  zurückzuführen.  Armut  und  Krankheit 
bedingen  sich  wechselseitig,  und  die  Lage  ist  eine  so  trostlose,  daß 
sich  vielfach  eine  völlige  Apathie  der  Leute  bemächtigt  hat  (C.  R.03,S.4). 
Für  die  Armen-  und  Krankenpflege  geschieht  recht  viel,  besonders  in 
den  zahlreichen  von  der  Regierung  unterstützten  Hospitälern  und 
Waisenhäusern. 

Die  gesundheitlichen  Verhältnisse  auf  Mauritius  finden  ihren 
klarsten  Ausdruck  in  der  Sterblichkeit;  dieselbe  betrug  1873 — 1901 
im  Mittel  32,6  °/00.  Zum  Vergleich  mag  das  Mittel  für  1874—98  für 
England  mit  19,3  °/oo  und  Deutschland  mit  24,6  °/oo  dienen.  Im  letzten 
Vieteljahre  1901  betrug  die  Sterblichkeit  in  Port  Louis  nicht  weniger 
als  85,7  °/oo  gegenüber  35,4  in  Cairo  und  33,6  in  Calcutta.  Die 
Sterblichkeit  betrug 


Jahr 

°/oo 

1897 

29,5 

1898 

31,9 

1899 

34,8 

1900 

34,8 

1901 

40,3 

1902 

34,0 

1903 

39,5 

(C.  R.) 


Lebenslauf. 

Ich,  Franz  Caspar  Averbeck,  katholischer  Konfession,  wurde  am 
30.  Juni  1873  zu  Oestrich,  Kreis  Dortmund,  als  Sohn  des  verstorbenen 
Bäckermeisters  Caspar  Averbeck  geboren. 

Von  Ostern  1879  bis  dahin  1887  besuchte  ich  die  Volksschule 
zu  Kempen  (Rhein).  Nach  privater  Vorbereitung  trat  ich  Herbst  1890 
in  das  Kgl.  Lehrerseminar  dortselbst  ein.  An  diesem  legte  ich  Herbst 
1893  die  erste  und  zwei  Jahre  später  die  zweite  Lehrerprüfung  ab. 

Nach  zweieinhalbjähriger  Tätigkeit  an  der  Volksschule  wurde  ich 
Ostern  1896  als  Lehrer  der  Vorschule  an  das  Königliche  Gymnasium 
zu  Bonn  berufen.  In  der  dienstfreien  Zeit  nahm  ich  seitdem  als  Gast- 
hörer an  akademischen  Vorlesungen  und  Uebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  und  der  neueren  Sprachen  teil. 

Ostern  1902  legte  ich  an  der  Städtischen  Oberrealschule  zu 
Düsseldorf  die  Reifeprüfung  ab.  Am  1.  November  desselben  Jahres 
trat  ich  einen  einjährigen  Urlaub  an  und  schied  nach  Ablauf  desselben 
aus  dem  Staatsdienste  aus.  Am  1.  März  d.  J.  bestand  ich  die  Doktor- 
prüfung. 

Meine  Studien  an  hiesiger  Universität  erstreckten  sich  auf  die 
verschiedenen  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  insbesondere  auf  Geo- 
graphie, Geologie,  Zoologie,  Botanik,  Physik  und  Mathematik. 

Ich  nahm  teil  an  den  Vorlesungen  und  Uebungen  folgender  Herren 
Professoren : 

Anschütz,  Borgert,  Cann  f ,  Clemen,  Dyroff,  M.  Förster,  Gaufmez, 
Geyser,  Gothein,  Heffter,  Kaufmann,  Kayser,  A.  Koenig,  Konen,  Kortum  f, 
Küppers,  Küstner,  Litzmann,  Ludwig,  Noll,  Perett,  Philippson,  Pohlig 
Rauff,  Rein,  Rimbach,  Strasburger,  Strubell,  Study,  Voigt. 

All  diesen  meinen  verehrten  Lehrern  statte  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigen  Dank  ab.  Ganz  besonders  fühle  ich  mich  Herrn 
Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Rein  verpflichtet,  dem  ich  die  Anregung  zu  der  vor- 
liegenden Arbeit  verdanke,  und  der  ihre  Förderung  jederzeit  mit  seinen 
Ratschlägen  in  zuvorkommendster  Weise  unterstützte. 


